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Friedrich's des Zweiten,

Konigs von Preuſſen—

Briefwechſel
vor und nach ſeiner Thronbeſteigung

mit

ſeinem Hofmeiſter,

Duh an de Jandun.

Aus dem Kranzoſiſchen uberſeht.

Berlin, 1791.
J

In der Voſſiſchen Buchhandlung.



—âêoul4



Einleitung
a ier iſt noch etwas Neues von dein un

ſterblichen ried rig ü. Dhne Vorurtheil

laßt ſich davon ſagen, man werde dadurch

vorzuglch gut mit dem uſſpriuzüchen Cha

rakter des Konigs bekanut, ſo wle er war,

ehe. in der Folge der Briefwechſel mit: Vol

taire und d'Alembert ihm 'unausloſch/

Die erbaulichen Betrachtnngen uber die Eitel-

keit und Vernanglichkeit des Ruhms, mit denen

der Herausgeber des Franzoſiſchen Originals ſeine

Einteitung: anfungt, glaubt der Ueberſeher den

Leſern erlaſſen. zu tolnien, zumal, da ſie nichts

Menes enthalten. und überdies hier wohl nicht

am beſten Orte angebracht ſind. J
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liche Spuren eindruckten“). Dieſe Reihe von

Briefen eines jungen, von Natur guten und

gefuhlvollen Prinzen, an einen Lehrer, der

ihm die beſten Grundſatze beigebracht hatte

und die Fruchte davon bis an ſeinen Tod ge

noß, an Hrn. Duhan de Jandun, den wir

unſern Leſern bald genauer bekannt machen,

iſt ein wahrer Schatz. Wir haben ſie von dem

vleffen bes Bertn D ühan de Jaudun,
dem Kapitain Herrn Duhan de Creve—

B JDal der Jriefwechſel mit dieſen beiden Gelehr:

ten den Charakter des Konigs beſtimmt habe,

iſſt eine Behauptung, die der Ueberſetzer nicht un

terſchreiben mag. D'Alembert, mit dem der

Konig erſt nach dem ſiebeniahrigen Kriege zu
korreſpondiren anfing, kann wohl in keiner Ruck

licht auf ihn gewirkt haben, und Voltaire
dat er ganz zuverlaſfig nur auf den litter a

riſchen Charakter dets Konige, auf ſeinen

Geſchmack, gethan.
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edur, welcher funf und zwanzig Jabre in der

Preußiſchen Armee gedient hat und vor Kur

zem nach Champagne in Frankreich zu ſeiner

Familie zuruckgekehrt iſt, wo ſeine Mutter und

mehrere Geſchwiſter von ihm noch leben. Die

ſer hochachtungewurdige Offieier hat ſie uns

vor ſeiner Abreiſe unter der ausdrucklichen Be

dingung anvertrauet, daß wir die Originale

wieder zuruckgeben ſollten, wenn wir ſie, unſerm

Verſprechen gemaß, ſo bekannt gemacht hatten,

daß ihr Werth dabei gehorig gezeigt wurde.
Jn dieſer Abſicht ruücken wir hler zuerſt!

die Lobſchrift auf Herrn Duh an ein, welche

der beſtandige Sekretair der Berliniſchen Aka

demle, wie es gewohnlich iſt, unmittelbar nach

deſſen Tode aufſetzte. Als ſie dem Konige

vorgelegt ward, billigte er ſie; zugleich ſagte

er aber, er wolle ſelbſt eine machen; (und dieſe
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laſſen wir auf die erſtere folgen.) Eben das

hatte der Konig ſchon vorher bei der Lobſchrift

auf Herrn Jordan gethan, und that es auch

in der Folge bei der auf den Freiherrn von

Knobelsdorf. Außerdem ſchrieb der Ko—

nig aus eigenem Antriebe die Lobſchriften auf

La Mettrie, Voltaire u. ſ. w. Wenn
man die beiden auf Herrn Duhan vergleicht,

ſa.wird maun ſehen, was der Konig aus der

PVorarbeit beibehalten und ſich zugeeignet hat,

wie es auch bei den andern beiden vorhin er

wahnten Lobſchriften der Fall geweſen iſt

o). Welche von vbeiden Lobſchriften die beſſere ſen,
die von dem Konige, oder die von dem

beſtandigen Sekretair ſeiner Akademie, braucht
der neberſetzer wohl nicht erſt zu ſagen.



Lobſchrift der Akademie
auf

Herrn Duhan.

cJaques Egide Duhan de Jandun
ward auf ſeinem Landgute Jandun in
Champagne den 14ten Marz 1685 geboren,

Seine Eltern waren PhilippDuhande
Jandun (deſſen Vater Jean Duhan,

Herr von Jandun, Vence und Creve—
eour die Wurde eines Stagts- und gehelmen

Rathes des Kouigs pon Frankreich hatte) und

die noch lebende Marie d'Auger, Tochter

des HerrnJuyaldon d'Auger, General—

Lieutenants und Gouverneurs der Stadte und

Citadellen Mezieres und Charleville.
Herr Duhan, der Vater, verließ Frankreich

nach der Widerrufung des Ediktes von Nan
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8tes, und kam im Jahre 1627 in Berlin an,

wo er Anfangs Sekretairdes Großen Kuhr

fur ſten und in der Folge Legations- und Re

viſionsrath ward. Seine Gattin begab ſich
bald nachher eben dahin, und auch der junge

Jaques Egide wurde 1690 in ſeinem funf

ten Jahre aus Frankreich weggenommen.

Man widmete ihn den Wiſſenſchaften;
ſein Vater ſelbſt unterwies ihn in den Hu

manioren, und er lernte ſie mit einem Erfolge,

welcher der Geſchicklichkeit und der zartlichen

Sorgfalt ſeines Lehrers angemeſſen war.

Nachher ſtudierte er die Philoſophie unter
Herrn la Croze?). Zu einem nicht zwei

DO0) Herr ta Eroze war damals noch nicht Pro—

feſſor, ſondern ward es erſt im Jahrt 172.
Es laßt ſich nicht verhehlen, dan er auch nicht den
mindeſten Anſtrich von Philoſophie hatte. Man
kehe etwas uber dieſen ſonſt beruhmten Mann in
dbeun Sourenirs diun Citcoyen. A. d. a.



felhaften Beweiſe von den ausgezeichneten

Kenntniſſen, die Herr Duh an ſich wahrend

ſeiner Studierzeit erworben hatte, dient der

Umſtand, daß man ihn zu einem Gehullfen bei

der Erziehung Sr. Konigl. Hoheit des Kron

prinzen, jetztregierenden Konige, wahlte.

Der Thronerbe war erſt vier Jahr alt, als

Herr Duhan 1716 zu ihm kam. Dieſer be

kleidete ſein Amt auf eine ſolche Art, daß er ſich

allgemeinen Beifall erwarb. Doch der ſchutz

barſte Vortheil davon war der, daß er ſich

die Zuneigung ſeines erhabnen Zoglings er

warb, und nebſt Liebe zu den Wiſſenſchaften

und der Tugend, Jhm auch einen Begriff von

Dem, der Jhm den fruchtbaren Keim dazu ge

geben hatte, unausloſchlich in das Herz ſchrieb.

Als ſeine Erziehungsgeſchafte im Jahre

1727 geendigt waren, machte der hochſelige
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Konig ihn, um ſeine Dienſte zu belohnen,

zum Rathe bei' dem Kammer- und dem

Franhzoſiſchen Obergerichte. Dieſe Aemter

bekleidete er bis zum Jahre 1730, wo auch

ihn der Sturm traf, der damals uber den
Kronprinzen und die meiſten ihm erge—

benen Perſonen hereinbrach. Er ward am

zten September dieſes Jahres uach Memel

verwieſen, wo er zwei Jahre und drei Mo

nate blieb. Man' ſah in dieſem unvermu

theten Unfalle, daß er nicht nur die Theo

rie der weiſen Lehren wußte, die er ſeinen

Prinzen gelehrt hatte, ſondern ſie auch aus—

uben konnte. Dagß er ſich noch itzt auf die

Wiſſenſchaften legte, beweiſt ein Brief von

ihm uber die Abweichung der Magnetnadel,

den er an ſeinen Freund den Profeſſor Naude“

ſchrieb und den man in der Nouvelle Bibliso-



11

théque germanique (Tam. XVIII. Part. II.

Axt. IX.) findet.
Herr Duh an ward zu ſeinem Troſte uber

zeugt, daß ſein Schickſal ſeinem Prinzen am

Herzen lag; denn dieſer bewirkte, ſobald er

von ſeinem Anſehen Gebrauch machen konn

te, daß ſein Lehrer zuruckberufen ward, und

ſchickte ihn zu Sr. Durchlaucht, dem Her

zoge von Braunſchweig-Wolfenbut—

tel, Großvater der Konigin, an deſſen Hofe

er eine auszeichnende Behandlung erfuhr und

die. noch ubrigen Regierungsejahre Friedrich

Wilhelm's zubrachte.

Mit unter den erſten Handlungen, zu de

nen den Konig bei der Thronbeſteigung ſein

vortrefliches Herz-aufforderte, war auch die,

daß er Herrn Duhan zuruckberief und ihm

den Charakter. eines Geheimen Rathes nebſt
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dem Amt eines Staats-Sekretairs im De

partement der auswartigen Angelegenheiten

mit einem betrachtlichen Gehalte gab. Die

Kreude war auf Seiten des erhabnen Wohl

thaters und des treuen Duhan's gleich.

Der Erſtere beeiferte ſich, einen Mann, der

es in ſo vielen Ruckſichten verdiente, nahen

um ſich zu haben und ihn mit ausgezeichneten

Merkmalen ſeines Wohlwollens zu beehren
und der Andre fuhlte nur das Gluck, einem

Herrn werth zu ſeyn, der alles das Große,

was er immer von ihm gehofft hatte, noch

ubertraf. Sonſt machte aber das alles, was

mit der ſo genannten Gunſtlingsſchaft ver

bunden iſt und was den gewohnlichen Ment

ſchen ſo ſehr ſchmeichelt, auf ihn, als einen

wahren chriſtlichen Philoſophen, keinen Ein
druck. Er ging an den Hof, um ſeinen Ko

2141214 i—Stun e titen
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nig zu ſehen, kehrte dann, mit taäuſend Gu—

tigkeiten uberhuuft, zuruck, und war durch

drungen von einer Freude und Dankbarkeit, bei

denen der Glanz des Thrones, die Große des

Monarchen, die Aufmerkſamkeiten der Hof—

leute und das ſchmeichelhafte Urtheil des Publi

kutns gar nicht in Betracht kamen. Er diente

dem Konige, wie Gott, mit einem Eifer

und einer Treue, die er bei ſeiner edlen Of

fenheit frei ſehen ließ, aber nicht zu zeigen aftr

fektirte.
 Dei der Erneuerung der Akademie im

Zahre 1744 warb er unter die  Ehrenmit

ulieder aufgenommen.

Dlie Wiſſenſchaften und die Religion hat

ten in den verſchiedenen Lagen, worin wir

Herrn Duhan geſehen haben, das Ver—

gnugen und. den Troſt ſeines Lebens ausge
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macht. Er kannte ihren Werth zu gut, um

ihnen den falſchen Schimmer und die eitlen

Zerſtreuungen der Welt vorzuziehen. Sein

vollkommen geordnetes Leben vertheilte er

zwiſchen Gottesdienſt, den Pflichten ſeines

Amtes, den ſchonen Wiſſenſchaften, (in denen

er mit allem Grundlichen, ja ſelbſt mit allein

Tiefſinnigen vertraut war,) den Verbindun—

gen ſeiner. Familie, (gegen. dvieer nicht bloß

die Pflichten. der Blutsverwandtſchaft und der

Natur, ſondern auch die erfullte, welche die

erhabenen Vorſchriften des Chriſtenthums in

beſcheidener, demuthiger Stille ausuben leh—

ren,) und endlich zwiſchen dem Umgange mit

einigen wenigen, aber gewahlten Freunden.

Ohne in den verdachtigen Ton der Lob—
ſchriften zu verfallen, der ſein Andenken

gleichſam emporen wurde, kann man alſo
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behaupten, daß niemais jemand regelmaßiger

und unſtraflicher gelebt hat, als er.

Eine, wie es ſchien, ſtarke Konſtitution
und eine ſtrenge Diat lieſſen Herrn Duhan

ein langeres Leben hoffen; aber eine Krank—

heit, auf die er im Anfange wenig achtete,

und die in der Folge ſehr verwickelt und

ſchmerzhaft ward, endigte einen Lauf, der

eine langere Dauer verdient hatte, indeß auch

werth war, die Krone der Unſterblichkeit zu

erhalten. Es iſt nicht erſt nothig zu ſagen, in

welcher Stimmung dieſe. letzte Probe Herrn

Duhan fand, und:mit welchem Auge er den

Tod betrachtete. Der ſchwachliche Zuſtand,

dem er ſeit einiger Zeit unterworfen war,

gab' ihm Gelegenheit, ſeine Geduld, ſeine

Ergebung, ſeine wenige Anhanglichkeit an

die Welt, und die Liebe zu Gott zu zeigen,



16

die ſein ganzes Herz erfullte. Er vergaß ſei

nen Konig, und ſein Konig ihn nicht.

Herr Duh an genoß der ſußen Beruhigung,
in dem Herzen dieſes glorreichen Monarchen

ſich ſelbſt zu uberleben, und bei den oftern Be

ſuchen, mit denen derſelbe ihn in ſeiner letz

ten Krankheit beehrte, wiederholte mundliche

Verſicherungen davon zu bekommen. Er ſtarb

am eiſten Januar 17469). 2
5) Der Kanig kam an dieſem Tage don der

glorreichen Exrpedition zuruck, durch die er dat
furchterliche Ungewitter, welcher ſchon uber ſeine

Staaten auurbrechen wollte, dadurch zerſtreuete,

daß er Drerden weguahm, und daſelbſt die Frie

densbedingungen vorſchrieb. Bei ſeiner Ankunft
in Berlin, mitten unter dem Zurufe der Volkt,

nins er gerades Weges zu dem ſterbenden Duu

ban, um deſſen letzte Seufzer aufzufaſſen.

A. d. H.
J

Lob
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Lobſchrift des Konigs.

Charles Egide Duhan de Jandun
ward den 14ten Marz 1685 zu Jandun

in Champagne von Philipp Duhan's
Herrn von Jandun Gattin, Marie d'Au—

ger geboren, deren Familie aus Jtalien

abſtammte und ſich daſelbſt ausgezeichnet

hatte. Sein Großvater mutterlicher Seite

war koniglicher Gouverneur der Citadellen
Mezieres und Charleville geweſen, und ſein

Vater ward mit der Wurde eines Staats-—

und Geheimen Rathes beehrt. Der Letztere

verließ aber im Jahre 1687 ſeine Aemter und

ſeine Beſitzungen, um in Berlin, wohin bald

nachher auch ſeine Gattin und ſein Sohn ihm

folgten, freie Ausubung des Proteſtantiſchen

Gottesdienſtes zu haben.

v



18
Herr Duhan erhielt die erſten Kennt—

niſſe von ſeinem Vater, und erweiterte ſie

dann mit Gluck unter Herrn la Croze.

Nachher bekam er von Herrn Naude““)

Unterricht in der Philoſophie, und machte

hierin nicht minder ſchnelle Fortſchritte, als
worher in der Beredſamkeit und den ſcho—

nen Wiſſenſchaften. Seine Lehrer beehr
ten ihn mit Aufmeriſamkeit, und dieſe

konnte fur ein nicht zweideutiges Lob gel—

ten, da beruhmte (verſtandige) Manner ſie

nur dem Verdienſte erwieſen.

r) Man ſehe in einer Note zu der vorſtehenden
Lobſchrift etwas uber Herrn la Croze. Einen

Profeſſor der Philoſophie Naude! hat es gar
nicht gegeben. Der Profeſſor der Mathematik

dieſes Namens war mit Herrn Du han in Emem

Jahre geberen, ſtand immer mit ihm in vertrauter

Jreundſchaft, und ſtarb ein Jahr fruher, als er,

im Jannar 1745. A. d. He



19

Herr Duhan trieb die Wiſſenſchaften

mit ſolchem Eifer, daß man hatte glauben

ſollen, ſeine Neigung zu ihnen ſchließe jede an

dre aus. Aber er gehorte zu denen Menſchen,

die ihr gluckliches Genie zu Allem geſchickt

macht. Die Belagerung von Stralſund, welche

der Hochſelige Konig damals unternahm, er

weckte bei Herrn Du han die Ruhmbegierde,
die den Franjzoſiſchen Adel ſo beſonders aus

zeichnet. Er wohnte ihr als Volontair bei,

und war allenthalben zu finden. Der Kö—

nig bemerkte ihn bald, erkundigte ſich nach

ihm, und beſtimmte ihn, auf die Nachricht die

der Graf Dohna ihm von Herrn Du han's

Familie und Verdienſten gab, zur Theilnah

me an der Erziehung des Kronprinzen.
Es iſt ein ſelteüer Fall, daß man in Laufgra

ben einen Lehrer wahlt; aber dieſe Sonder

B 2
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barkeit war zu glucklich, als daß ſie nicht

gebilligt zu werden verdiente.

Die Heldentugenden und die glanzenden

Cigenſchaften, welche ganz Europa an ſeinem

orhabeuen Zogling liebt und bewundert die

ven zum Beweiſe, wie ſehr dieſer ſeinen Un

terricht. zu benutzen wußte; und eben ſo zeigt

die Freundſchaft, deren dieſer Furſt ihn im—

mer wurdigte, daß Talente zum Lehren ſich

recht gut mit der Kunſt zu gefallen vertragen.

o) Dies ſcheint, da es der Konig von ſich ſelbſt

ſagt, ein wenig ſtark; aber er ſetzte ohne
Zweifel voraus, daß es auf Rechnung des be—
ſtandigen Sekretairs kommen wurde. A. d. H.

Das Bewußtſeyn vorzuglicher Große
konnte ein junger Konig wohl haben, der in

den wenigen Jahren ſeiner Regierung ſchon ſo

viel gethan, und erſt vor Kurzem einen zwei—

ten Krieg ſiegreich geendigt hatt. Muß man
doch manchem alten Schriftſteller Eitet—
kunt zu Gute halten. A. d. Ueberſ.
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Als der Unterricht des Kronprinzen

aufhorte, bekam Herr Duhan das Amt

eines Raths bei dem Kammergericht und beil

dem Franzoſiſchen Oberkonſiſtorium; aber er

genoß der Ruhe, welche dieſe Stellen ihm zu

verſprechen ſchienen, nicht lange. Beſtandi

ges und dauerhaftes Gluck iſt ja nicht das

Loos der Menſchheit! Herr Duhan
ward nach Preußen verwieſen; doch die Ur

ſache, weshalb er litt, entzog ihm die Achtung

des Publikums nicht, und verurſachte ihm
keine Reue; im Gegentheil hatte ſie vielmehr

ſeine Eitelkeit reizen und ſeine Hoffnungen

beleben konnen. Er liebte die Urſache ſeinet

Leiden zu ſehr, um daruber zu murren, und

behielt immer die Seelenruhe, die von

einem guten Verhalten unzertrennlich iſt, und

die man in den verſchiedenen Lagen des Lebens
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als den Prufſtein der wahren Philoſophie

anſehen kann.

Als eine gluckliche Stille auf das Un

gewitter folgte, das in allen Herzen Schrek—

ken erregt hatte, erhielt auch Herr Du—

han bald Nutzen von ihr. Er kam durch

die Protektion des Kronprinzen zu Sr.

Durchlaucht dem Herzoge von Braun—

ſchwe ig, der ihn mit der ausgezeichnetſten

Gute beehrte. An deſſen Hofe blieb er bis

zum Jahre 1740, wo der Konig zur Re—

gierung gelangte, ihn nach Berlin zuruckrief

und ihm die Wurde eines Geheimen Raths

bei dem Departement der auswartigen An—

gelegenheiten ertheilte. Zu dieſem ehrenvol—

len Titel kam noch eine glanzendere Gunſt,

deren Werth ein Mann, wie er, ganz fuhlen

mußte. Der Konig berlef ibn oft zu ſich.
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Er ſah und horte ſeinen Furſten, und verließ

ihn zufrieden.

Die Akademie ernannte, bei ihrer Erneue—

rung, Hrn. Duhan zu einem ihrer Ehrenmit

glieder. Er war dieſer Wahlin jeder Ruckſicht

wurdig; außer verſchiedenen in die Litteratur

einſchleigenden Aufſatzen, an deren Bekannt

machung ſeine Beſcheidenheit ihn verhinderte,

hatte er auch Auszuge zun Behuf derGeſchichte

von Preuſſen und Brandenburg gemacht. Die—
G

ſes Werk koſtete ihm viel Muhe und Nachſchla

gen; und bei der Art, wie er-die Materialien

geſanmmelt, muß man es bedauern, daß es ihm

an Zeit gefehlt hat, ſie auszuarbeiten.

Herr Duhan folgte dem Konige in
dem Feldzuge vom Jahre 1741. Bald nach

ſeiner Zuruckkunft ward er von einer Krank—

heit befallen, die Anfangs unbedeutend ſchien,
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aber, bel ſeinem unuberwindlichen Widerwil

len gegen alle Arzenei, bald große Fortſchritte

machte. Er krankelte lange, und ertrug ſein

Leiden mit aller der Geduld, die man von

ſeinem feſten Charakter und von ſeinen ſanf

ten Sitten erwarten konnte. Der Konig,

der mit Sieg und von dem Frieden gekront

Zzuruckkehrte, entzog ſich noch am Tage ſeiner

Ankunft dem Gerauſche ſeines Triumphes,

um Herrn Du h an zu beſuchen. Dieſer wid-

mete noch ſeine letzten Augenblicke der Dauk

darkeit und der Bewunderung, und ſtarb den

3. Januar 1746*) mit dem Muth eines Phi

loſophen und der Frommigkeit eines Chriſten.

Herr Duhan wanr gelehrt, und verei—

nigte mit einem ſanften, biegſamen Charaki

v) Oben heißt es: den iſten Januar. Der Ueverſetzen.
Lann nicht entſcheiden, welches richtig iſt.
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ter einen ſehr kultivirten Geiſt. Jm Um—

gange war er angenehm; indeß lebte er ſo

zuruckgezogen, daß Viele in Verſuchung ka

men, ihm ein wenig Menſchenhaß zuzu—

trauen

Alle ſeine Zeit vertheilte er zwiſchen Ge

ſchafte, Wiſſenſchaften und den Umgang mit
einigen Freunden. Gegen ſeine Familie be—

hielt er immer die Geſinnungen, welche ein

e) Wenn er auch kein Menſchenfeind war, ſo hatte

tr doch wenigſtens eine ſtarke Sypochondrie, welche

durg die Kranklichkeit in ſeinen letzten Jahren

noch vermehrt ward, ſo, daß er ſich am Eude
veinahe gar nicht mehr ſprechen ließ. Das Schach:

ſpiel, das einzige das er ſich zum Zeitvertreibe

erlaubte, konnte ihn freilich nicht erheitern. Hatte

er zehn Jahre langer gelebt, ſo wurde man den

ſonderbaren Anblick gehabt haben, ihn mit Vol—

taire, ta Mettrie, d'Argens u. ſ. w,
von denen er gerade das Gegentheil war, zu—

tammen zu ſehen. A. d. H.

e—
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weſentliches Stuck wahrer Rechtſchaffenheit

ſind; und nie hat der Koönig einen Unter—

than gehabt, der eifriger und treuer geweſen

ware. Schon allein die Klagen dieſes großen

Furſten bei ſeinem Verluſte waren eine Lob

rede auf ihn?').

Jch will hier noch einige Anekdoten bei

fugen, die verloren gegangen ſeyn wurden,

Wir haben noch neuerlich ein eben ſo ruhrendes

Beiſpiel von gegenſeitiger Zuneigung zwiſchen
einem erhabenen Zogling und einem weiſen Leh—

rer geſehen. Unſer vortrefliche Monarch er—

wies hHerrn de Beguelin ſelbſt an ſeinem
Sterbebette die, großte Zartlichkeit und die leb—
hafteſte Erkenntlichleit, deren dieſer auch voll—

kominen wurdig war. Der Letztere hatte ſechzehn

der ſchonſten Jahre ſeines Lebents darauf ver—

wandt, den Geiſt und das Herz des damaligen

Prinzen zu bilden, wovon wir mit Bewun—
derung Zeugen geweſen ſind. Herr de Begue
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wenn ich nicht dafur geſorgt hatte, ſie bei

Zeiten aufzubehalten. Der Kronprinz

hatte eine kleine Bibliothek geſammelt,

die ein gewiſſer Hana u bloß in Verwahrung

hatte. Herr Lenfant war Taufzeuge bei
dieſem geweſen, und adoptirte ihn, anfangs in

der Abſicht, daß er ſtudieren und in das geiſt

liche Miniſterium kommen ſollte. Da er aber

lin befaß voriugliche Kenntniſſe und ausgejzeich

nete Tugenden. Auch hier war der Fall, das eine

Art von Ungewitter das enge Band zwiſchen dem

iungen Telem ach und ſeinem Mentor trenn—
te; aber ſobald ſie es nur wieder knupſen konn—
ten, thaten ſle es um ſo inniger. Der K onig

kronte ſein Werk dadurch, daß er die Familie del

Verſtorbenen mit Wohithaten uberhaufte. Jch

henutze, ehe die Lobſchrift auf HSerrn de Be—
gutel in offentlich bekannt gemacht wird, mit

Vergnugen dieſe Gelegenheit, einem Freuude Ge-

rechtigkeit widerfahren zu laſſen, den ich immer

geliedt und hochgeachtet habe. A. d.
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einſah, daß die Fahigkeiten des jungen Men—

ſchen ſich nicht ſo weit erſtreckten, ſo behielt

er ihn bis zu ſeinem Tode im Auguſt 1728

als einen verſtandigen Bedienten bei ſich. Wer

dieſen Hanau dem Prinzen zum Aufſe—

her ſeiner Bibliothek empfohlen hatte, weiß

ich nicht; aber er war es, und zu ſeinem

Ungluck. Folgendes habe ich ihn ſelbſt in der

Sakriſtei der Kirche auf dem Friedrichswer
der, an der er damals Kuſter war, erzahlen

horen. Konig Friedrich Wilhelm ließ
ihn am letzten Dienſtage im Auguſt 1730

zu ſich rufen, behielt ihn uber anderthalb

Stunden ganz allein bei ſich, und befragte

ihn umſtandlich theils uber ſeine beſondere

Lage, theils uber die Bibliothek des Kron—

prinzen, die aus drei- bis viertauſend

Bauden beſtand. Der Konig nahm ſich die

gn gb  sο
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Muhe, in elgener Perſon mit ihm dahin zu

gehen, die funfzehn Bucherſchranke durchzu—

laufen und mehrere Bande aufzuſchlagen.

Dann ward Hanau entlaſſen, ohne eine

harte Behandlung erfahren zu haben. Cr

glaubte nun ſchon voöllig aus dem Spiele zu

ſeyn, als er Sonntags den 3. September Be—

fehl erhielt, ſich in zwolf Stunden von Ber

lin zu entfernen und in zweimal vier und

zwanzig Stunden nach Memel zu begeben,
was denn frellich nicht moglich war. Er reiſte

mit Herrn Duhan dahin, und kam, auf

die Verwendung des F. M. von Secken—

dorf, um das folgende Jahannisfeſt wieder

zuruck. Der letztere Umſtand beſtatigt, was

man immier geglaubt und geſagt hat, daß der

erwahnte Kaiſerliche Geſandte ſich am leb—

hafteſten fur die Sache des Krouprinzen in
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tereſſirt und ſich den außerſten Schritten,

die der Konig, ſein Vater, thun wollte, am

ſtarkſten widerſetzt habe Bei dieſen Um—

ſtanden ſcheint es ziemlich befremdend, daß

der Konig von ihm ſo ſpricht, wie er er in

ſeinen Werken thut.

Daß dieß hochſt wahrſcheinlich ein bloßes Ge

rucht gewoſen iſt, erhellt aus einem vetrauten

Briefe'des Konigs, worin er gerade das Gt
gentheit ſagt, nehmlich? Seckendorf habb
ihm vielen Verdruß gemacht. M. ſ. Correſp.
de Fr. II. avec V. F. de Sulimn. T. II. p. agb.

a4) und noch befremdender iſt es, daß der Heraun—

geber es ſichſo augelegen ſeyn laßt, Ausfaulle auf

den großen Konig zu thun. Er leſe Herrn

Nikolai's Anekdoten von Friedrich II. c.
Sie werden ihm zeigen, es ſey doch wohl moglich,

daß der Feldmarſchal Seckendorf wenig
oder gar keinen Einflnß auf die Rettung Frie—

drich's II. gehabt habe, und daß dieſen alſt

der Vorwurf der Undankbarkeit nicht tveffe.

n

inaegne dze
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Heer iſt noch ein ſehr ſtarkes Beiſpiel,

welche Erbitterung Konig Friedrich Wil—

helm gegen Herrn Duhan behielt, und

welchen Unwillen ſchon deſſen Name immer

bei ihm erregte. Herr“, der ſeit einigen

Jahren bei den Franzoſiſchen Gerichten ſtand,

aber ſeine Beforderung fur zu langſam oder
ſeine Beſoldung fur zu gering hielt, und

dabei einen unruhigen unbeſonnenen Cha—

rakter hatte, bat zu Anfange des Jahres

173* um die Aunwartſchaft auf das Amt

und die Beſoldung Herrn Duhan's des

Vaters. Es befremdete den Konig, daß

noch ein Duhan in Dienſten und BVeſol—

dung ſtand, und er gab das Amt nebſt dem

Gehalte ſogleich dem, der darum gebeten hat

te. Nachher ließ er ſich den Franzoſiſchen

Etat geben, um eigenhandig Herrn Duhan
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auszuſtreichen; aber in ſeinem Zorne ſtrich er

einige Blatter durch, und brachte auf dieſe

Art mehrere Perſonen an den Bettelſtab.

Durch ein Ungefahr klebten zwei Blatter an

einander; und da der Konig die beiden in

nern Seiten derſelben uberſchlug, ſo behielten

die darauf Verzelchneten ihre Penſionen. Es

entſtand ein außekordentliches Wehklagen;

aber alle Vorſtellungen waren vergeblich.

Man tadelte Herrn“*s Undvorſichtigkeit

allgemein, und er mußte, ſo lange Herr Du

han noch lebte, ihm regelmaßig die Quarta

tale der Penſion bringen, die er zog. Als

Friedrich Wilhelm am ziſten Mai 1740

geſtorben war, bat man ſeinen Thronfolger,

daß er die geſtrichenen Penſionen wieder her

ſtellen mochte; aber in ſeinen Antworten, die

ich ſelbſt geſehen habe, hieß es: er konne in

den
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den Einrichtungen ſeines Vaters nichts an—

dern

Dieſer Zug, ſo ohne alle nahere Umſtande hine
geworſen, beweiſt nichts gegen den Charäkter

Friedrich's IJ. Vielleicht verdienten die Kla
genden die Penſionen nicht; und ſo war er billig,
daß ein Monarch, der ſeiner Lage wegen noth—

J wendig ein guter Haushalter ſeyn mußte, die

Eummen zu etwas VBeſſetem derwandte.
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 Nur noch einige Worte von dem vorlie—

genden Briefwechſel. Er iſt in der That das

Wichtigſte von Allem, was in dieſer Art
zum Vorſchein gekommen iſt. Man ſieht

darin die erſte Entwickelung von dem Geiſte

und dem Herzen Friedrich's II., und ſie
iſt auf die tuhrendſte Weiſe ausgedruckt. Das

Billet, das der Ptinz als ein Jungling von

funfzehn Jahren 1727 ſchrieb, wo man .ſeine

Erziehung als vollendet anſah, hat eine al—

lerliebſte Naivetat. Dann folgen alle die

Briefe, die er vor ſeiner Thronbeſteigung

und wahrend der unruhigen Zeit an Herrn

Duhan geſchrieben hat. Die Art, wie der

Kontig unmittelbar nach ſeiner Thronbeſtei

gung ſeinen lieben Duhan zu ſich beruft,

iſt unvergleichlich. Die Briefe aus dem Felde

verrathen durch und durch die menſchlichſten
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Geſinnungen. Zwei kleine Briefe von Herrn

Duhan, weorin er dieſen Geſinnungen ſei—

nen Beiſall giebt, ſind in eben dem Geſchmack,

wie die von dem Duc de Montauſier

an den Dauphin. Die Verſe uber Herrn

Jordans Tod ſind die ſchonſte Lobſchrift
auf dieſen rechtſchaffenen Mann, und eine

weit beſſere als die, welche man in den
9

Alemoires &c, der Akademie findet, worin es

dem Konige eine ubertriebene Lobrede zu

machen beliebte Voltaire hatte die—

ſem damals, wenn ich mich ſo ausdrucken

darf, noch nicht den Anſtrich gegeben, den er

in der Folge annahm. Beſonders ware die

Wahl der Bucher, die der Konig zum Er

6s iſt doch ſchlimm, daß der Konig dem Here
ausgeber gar nichts hat recht machen konnen!
Warum griff er aber auch dem beſtandigen Se—

kretair ins Amt!

Ca
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ſatz der bei Soor verloren gegangenen ver—

langte, (ſpaterhin) wohl anders ausgefallen,

und man wurde keinen J.B. Rouſſeau,

keinen Greſſet, keinen Boſſuet, keine
Lettres Perſannes u. ſ. w. darunter gefunden

haben Jch uberlaſſe es einſichtsvollen Le

ſern, weiter nachzudenken.

24) Der Verfaſſer dieſer Einleitung hat ſich ſo aus—

2, agedruckt, daß man nicht weiß, ob er die von ihm
genannten Bucher billigt oder milnbilligt. Der
Zuſatz der ueberſetzers: ſpaterhin, hebt die

Zweideutigkeit.



Friedrichs des Zweiten

Konigs von Preuſſen

Briefwechſel
vor und nach ſeiner Thronbeſteigung

mit

ſeinem Hofmeiſter

Duhan de, Jandun.
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Billet).
Mein lieber Duhan,

cIJch verſpreche, wenn ich ſelbſt Geld in Han

den habe, Jhnen jahrlich 2400 Thaler zu

geben, und werde Sie, wenn es mir mog—

lich iſt, immer noch ein wenig mehr lieben,

als jetzt.
Friedrich, Kronprinz??).

potedam, den 20. Jun. 1727. (L. S.)

Friedrich war, als er dies Billet ſchriet,
funfzehn und ein halbes Jahr alt, und vergaß

en der Folge ſein Verſprechen nicht. M. ſ. be
ſonders ſeinen Brief vom usten Marz 1744.

A. d. H.
28) Der Ueberſetzer hat es von jeher ſonderbar ge

funden, daß man Proben von der Konigs
ſchlechter Orthographie mit diplomatiſcher Ge
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Ber

Liebſter Freund,

at mich jemals etwas betrubt, ſo war es

gewiß die. Nachricht von Jhrem unglucklichen

Schickſale. Jch glaube, Sie kennen mich

nauigkeit hat abdrucken taſien. Jndeß, da et
nun einmalt Leute giebt, die vei Friedrich IJ.
auch an ſo etwar denken konnen, ſo benutzt er

dieſe Gelegenheit, zu zeigen, dan an des Konigs

ubler Orthographie ſeine Lehrer, durch zu großt

Nachſicht oder Schmeichelei, Schutd geweſen
ſeyn muſſen. Hier iſt obeuſtehendes Billet aus

dem Jahre 1727, „da man ſeine Erziehung aln

vollendet anſah,“ ebenfalls mit diplomatiſcher

Genauigkeit abgedruckt:

Aon cher Dunhan

Je vous promais que quand 'aure
mon prapre argent en main, Je vous
elonnerea anuaiement 2400 ecu par uan.
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hinlanglich, um mir die Gerechtigkeit wider

fahren zu laſſen, daß Sie mich fur unſchuldig

daran halten. Auch bin ich es in der That.

Jch habe viele, großtentheils vergebliche,

Schritte gethan, um Sie aus Jhrer trauri—
gen Lage zu ziehen; aber jetzt kann ich Jhnen

je. vyous aimerals toujour encor un
peu nlus gasteure ſil me Pest pqoſible.

Potsdam, le 20. Juin. Frideric Pr. R.

177. 8.)Noch kann der Ueberſetzer bei dieſer Getegen—

heit die Bemerkung machen, daß der Konig
damals eine ganz andere Sandſchrift mit viel

großeren Zugen ſchrieb, als in der Folge, wo

dieſe oft ſehr klein waren, aber doch ohne dadurch

undeutlich zu werden. So wie die Hantdſchrift

des Konigs, dem Originale des zweiten Briefet

in dieſer Sammlung zufolge, im Jahre 1732 war,

iſt ſie auch bis in ſein hoheres Alter geblieben,

ausgenommen, wenn er in Eil und mit einer

weniger femen Feder ſchrieb, was denn ſreilich

einen Unterſchied machen mußte.
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zu meinem Vergnugen ſagen, daß der liebe

Gott meine Bemuhungen geſegnet hat H,
und daß Sie ſpatſtens in drei Wochen nicht

nur aus Jhrem Gefangniſſe kommen »d1

ſondern, auf meine Furſprache, auch eine

jahrliche Penſion von 400 Thalern erhalten

werden. Dabei will ich es aber nicht bewen

den laſſen, und, ſo lange ich lebe, mein gan

Die Bemuhungen des Kronpringzen fur ſei
nen Erzieher ſind ſehr ruhrend; und der Braun—
ſchweigiſche Hof erfuute ganz ſeine Abſichten, da

er Herrn Duhan alle mogliche Achtung er—
wies. Dieſer erinnerte ſich ſeines Aufenthalts

zu Blankenburg immer mit der großten Erkennt

lichteit. A. d.
Herr Duhan ward, wegen ſeiner zartlichen

und ſtandhaſten Ergebenheit fur den Kron
prinzen, atls dieſer bei dem Konige, ſei
nem Vater, in Ungnade gefallen war, auf ei

nige Zeit nach Memel verwieſen. M. ſ. oben

S. 10. A. d. H
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J

zes Auſehen und meine ganze Gewalt anwen

den, Sie glucklich zu machen; denn ich bin

gegen Sie noch ganz ſo geſinnt, 'wie ſonſt,

und hoffe kunftig einmal Gelegenheit zu

haben, meinem lieben Jandun zeigen zu

konnen, daß ich mehr mit der That, als mit

Worten ſein Freund bin. Leben Sie wohl.

Auf Wiederſehen.
Friedrich.

Jch ſchicke Jhnen etwas Weniges zu Jh

rem Unterhalt, und bitte Sie, es anzuneh—

men. Ein andermal, wenn ich in beſſeren

Umſtanden bin, will ich mehr thun. Lieben

Sie mich immer.
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mi n.

Gpandau, den 1sten Jut. 1733.'

Cs hat mir nicht an Willen, wohl aber an
Gelegenheit gefehlt, Sie meiner Liebe, meinet

beſtandigen Freundſchaft verſichern zu kon
nen. Jch ſage abſichtlich nichts von der Zeit,

wo das Ungluck uns Beide glelch ſtark ver—

folgte; auch glaube ich, daß man in ſolchen

Fallen an eine gluckliche Zukunft denten

und alles das Traurige und Widrige der Ver—

gangenheit vergeſſen muß. Jndeß, mein

Lieber, kann ich Sie verſichern, daß Jhr

Ungluck mir empfindlicher geweſen iſt, als

mein eignes. Wenn ich einmal Freund bin,

ſo bin ich es, wie Sie wiſſen, ganz; und Sie

konnen alſo deüken, was ich Jhrentwegen

Jeh havbe dieſen Brief nebſt einem kleinen Ringe

am 26ſten Jut. 1733 betommen. Duhan.
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gelitten habe. Doch, nichts mehr von einer

ſo verhaßten und niederſchlagenden Sache!

Laſſen Sie uns von dem Gegenwartigen re

den. Daß meine Lage ſich ſehr zu ihrem Vor

theile geandert hat, wiſſen Sie; aber viel—

leicht nicht, daß man in: Marmor ſehr tief

grabt, und daß, was einmal darin iſt, immer

darin bleibt. Mehr brauche ich Jhnen nicht

zu ſagen; denn daraus konnen Sie ſo ziem—

lich ſehen, wie es um uns ſteht. Doch, was

mich betrift, ſo konnen Sie auf meine Ach—

tung, auf meine Freundſchaft und aufmeinen

Beiſtand rechnen. Jch habe gegen Sle noch

immer die Geſinnungen, die ich ehemals

hatte, und hoffe, daß eine Zeit kommen wird,

die mir Gelegenheit giebt, es Jhnen zu be—

weiſen. Rechnen Sie darauf, mein Lieber,

daß dies keine leeren Worte ſind, und daß ich
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Jhnen durch meine Handlungen die Wahr:

heit derſelben beweiſen werde.

Leben Sie wohl, lieber Freund. Jch bin

ganz der Jhrige.
J.

Halten Sie Sich an den Ueberbringer die/

ſes Brieſes; er iſt mein treuer Freund.

ueeee wxv.

J

Berlin, den igten Murz 1734.

Mein lieber Du han,

—eVDie wiſſen, was fur Gefahren man lauft,

wenn man etwas nur zitternd thun kann.

Deshalb antworte ich Jhnen erſt itzt, da ich

durch meine Schweſter eine gute Gelegen

e) Phitippine Charlotte, jetzt verwittwete

Herzogin von Braunſchweig.
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heit dazu habe. Sie wird Jhnen Alles ſa—

gen, was ich in Anſehung Jhrer denke. Jch

bin noch immer derſelbe, aber gleich einem

Spiegel, der alles reflektiren muß, was vor

ihm iſt; ich meine: er darf das nicht ſeyn,

wozu die Natur ihn beſtimmt hat, ſondern

iſt unglucklicherweiſe der traurigen Nothwen—

digkeit unterworfen, ſich nach der Biſarrerie

der Gegenſtande zu richten, die ſich vor ihm

zeigen) Jch ſage zu viel, wurde
aber, da ich an einen treuen Freund ſchreibe,

noch mehr ſagen, wenn ich mich nicht an die

Lehre jenes Weiſen erinnerte, daß man ein

Schloß an ſeinen Mund legenrmuſſe.

Leben Sie wohl, mein Lieber, bis ich Sie

wiederſehen, ohne Furcht und Scheu mit

Der Gedanke iſt ſchief ausgedruckt; aber der
Ueberſetzer hiett ſich nicht kur berechtigt, etwag

Audres an deſſen Stelte zu ſetzen.
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Jhnen reden, und Sie verſichern kann, daß

ich Sie vollkommen hochachte. und ganz der

1

Jhrige bin.
Friedrich.,

1

V.
theinsberg“), den Aen Oktob. 17 36.

J

Mein lieber Duhan,
J J

cevraLVenn ich nicht ſo ſichre Gelegenheiten be—
J

n komme, wie jetzt, ſo wage ich es nicht, an
if

Sif
Jm Originale ſteht eigentlich Remutberg

J wie der damalige Kronprinz ſein Rheing
J

J verg oſt zu nennen pflegte. Er war durch eine
kleine Traumerei auf dieſen Namen gekonimen.

ſ

n

j

Man ſehe ſeinen Brief an Boltaire vom 7ten

April 1737. (Friedrich't des Zweiten
hintertafſene Werke, neue verbeſſerte und

5 vermehrte Auflage, Band VIII. G. 54)-
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Sle.ju ſchreiben.: Jch· hoffe, Sie kennen mich

hinlanglich, um:mich nicht in dem Verdachte

des Leichtſinns zu hahen, und um guir icht

zuzutrauen, daß jch die Erkenntlichkeit gegen

xinen. Mann von Ehre und Rechtſchaffenheit

wvergeſſen koner, adir alle ſeine Fahigtetten

angewandt hatzlnith zu erziehen und zu un

gerrichten? Jeh rurinnere mich unaufhdrlich

des herrlichen:Zeugniſſes, das Alexandet

der Große ſeinem Lehrer gab, da er erklarte:

er ware ihm, iu einem gewiſſen Sinne, inehr
Verbindichteit fnlalgnals ſelbft ſeinem Va

ter. Zwar ſtehe ich; wie ich anerkenne, weit
ünter jeuem gicien gurſien; aber ich glaube,

es ſey meiner nicht unwurdig, die guten

Seiten an ihm nachzuahmen. Exlauben

Gie mir alſo, lieber Duh an, daß ich Jh
nen eben das ſage. Vhn meinem Vater

D
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Hhahenich nur das Lehen und  ſind nicht Ta

lente des Geiſtes dem vorzuziehen?

Dir bank ſch Aller, Herr, daßlich et ftei

nai α& n geſtihe. 1

Windineenn  Eurvpa  mich: fut etwas Tutzendlobt

So. bin. ich esnallein, Dir, Aebet Duh am,

 n un t e, nu ſſchuldig ).a usen.
c. Dchdenke, imich. hinlunglich uber dieſen
Punkt vrrexhtfarcigt: gu uhabtny auid glaube

12  4:22) Eine antzewundtt  Gllue aun dem zweiken hh

ra rſange der Heuriadeg wo hrinr ſch NVn an
dem Schatten des großen Eoligny ſaqt:

 Je ilt: dots udααον ανα“: “ν

uueed—ülut peu veriu et Hurope
Adun't in luiaue irie.. Ct
 di, Rontt a-agÊhivemt, vtente; eotimé] mes

1 1
eæploits,.

cest a vous, onibre: ustre, 4 vous

 cque je le dois.
42 v LA. di. i;.
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ſogar, Sie lieſſen mir, auch wenn ich mich

gar nicht daruber erklart hatte, doch Gerech

tigkeit widerfahren.
Daß ich ſehr wunſchte, Sie wiederzuſehen,

geſtehe ich gern; aber du ich den menſchlichen

Charakter. nur zu gut kenne, ſo glaube ich

onicht, daß ich dies Vergnugen ſo bald haben

werde.an Wenn: man ſich,nohne Alles bis auf

den Grund zu unterſuchen, blindlinge ſeinen

Vorurcheilen uberlaßt, ſo iſt man oft in Ge

fahr, ſich ſehr ſtark zu irren. Daher kom

menrdenn die meiſten. Fehler, welche die Men

ſchen begehen; und deshalb ware zu wunſchen,

daß des Vater Mallebranche's Abhand—

lung uber die Unterſuchung der Wahrheit

bekannter ſeyn und mehr geleſen werden

mochte. Die Bande des Bluts legen

mir Stillſchweigen bei. einer Sache auf, uber

D2
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J ddie ich mich ſonſt ſtarker erklaren, bei der ith
aber den feinen Unterſchied zwiſchen Haß einer

ublen Handlung, und Liebe gegen den, der

ſie begeht, leicht vergeſſen konnte. Es giebt

Falle, in, denen dies Ehrfurcht uns gebietot,

ſchlimmen Dingen eine Wendung zu geben,

durchedie ſje weniger verhaßt werden, und

J

J

ti in denen die Menſchenliebe will/ daß. wir die
11
J

u Dehler. unſers Duchſten  mit den: beſten Far

ben, mit denen wir nur. onnen, werſteken

9 ſollen.  u. h ?e r]
Werden Sie ruhig, lieber Darh.an, und

J unterwerfen Sie Sich den. unwiderruflichen

r Geſetzen Jhres, Schickſals, das durch keine
1 menſchliche Macht verundert wrrden kann.

1 „Bilden Sie Sich ein, ſie laſen. ein. Buch,

1

J

folgen muſſen, der Sie:weiter fuhrt, ohne daß
J

Dworin Sie auf jeder Seite dem. Verfaſiſer
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Gie die Umſtande ſo anordnen konnen, wie

4

Sie es  gern mochten. Wenn Jhnen meine

vollkommene Hochachtung etwas helfen kann,

ſo rechnen Sie ganz darauf. Meine Wun

ſche, lieber Duhan, werden Sie uberall

hin begleiten; denn ich bin buſtaudig

Jhr wohl affektionirteſter und treuer Freund

Friebrich—

VI.
Rheinuberg, den 1zten Marz 1737..

Lieber Duhan,
c»—Die hatteſten Proben, durch welche wir in

dieſer Welt gehen muſſen, erfahren wir ge

wiß dann, wenn wir werthe Perſonen auf

immer verlieren. Gleichmuth, Feſtigkeit und

Vernunft ſcheinen uns in dieſen traurigen.
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Umſtanden nur ſchwache Hulfsquellen, und

wir horen in dergleichen Augenblicken nur

unſren Schmerz. Jch beklage Sie von ganzer

Seele, daß Sie Sich in einem ſolchen Falle

befinden. Sitr verlieren einen Vater, der Sie

liebte und der Jhnen durch eine vortrefliche

Erj;iehung eine doppelte Wohlthat erwieſen

hatte. Aber dieſer Vater war bejahrt; ſein

Alter und ſeine Hinfalligkeit mußten Jhnen

ſein nahes Ende ankundigen. Die Folge

der Zeit, welche Alles wegnimmt, und die

unzahligen Handlungen, die einander ohne

Unterbrechung folgen, muſſen Sie giwiſſer

maßen uber den Verluſt troßten, den Sie

erlitten haben. Das unwiderrufliche Geſetz

des Schickſals will, daß alle Menſchen ſter

ben ſollen. Jhr Vater hat der Natur dieſe

Schuld bezahlt, und auch an uns wird die

m de g S 7 ngen a
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Neihe kommen. Wusriſt igewohnlicher, als

daß man geboren werden und ſterben: ſirht?

Judeß erſtaunen wir immer uber den Tod,

als wenn er etwas uns Fremdes und nicht

Alltagliches wure.

Troſten Sie Sich, lieber Duhan, ſo gut
Sie nur konnen. Bidenken Sie, daß es eine

Nothwendigkeit giebt welche alle. Ereigniſſa

beſtimmt, und daß es: unmoglich iſt, gegen

das zu. kampfen, was. das Schichlſal beſchloſe

ſen het. Wirmachen uns. (durch Traurigkeit)

nur unglucklith, ohnr etwas  in unſrem Zu
ſtande zu andern, und verbreiten Bitterkeit

uber die ſchonſten Tage unſres Lebens, deſſen
Kurze uns bewegen ſollte, uns nlcht ſo ſehr

uber Ungluck zu betruben.
Daß Sle Vertrguen zu mir beztigen und

Jhre Zuflucht zu mir nehmen wollen, iſt
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fur mich ſehr' ſchmelchelhaſt. Wie glucklich

wure ich, wenn ich der Troſt aller Betrublen

und die: Stutze aller Unglucklichen ſeyn, wie

glucklich, wenn ich Jhren. Dchmerzn: vrrmin

dern und einen Balſam zur: Heilung der

Wunde finden konnte, die Jhnen der Kum

mer geſchlagen hat! Kann meine Freunde

ſchaft Jhuen etwas helfen, ſo bitte ich Sie,

darauf zu gechnen:: und von meinen  Muftna

nungen gegin. Die Gebrauch zu machen.

.Wir ſind hier unſer ein funfzehn Freun

de“), .die in der Stille das Vergnugen der

Dieſe Geleliſchaft von ein funfzehn Freunden

beſchaftigte ſich theils mit Philoſophie und Littera

tur, theilr mit Vergnugungen. Herr Formehy
ſchrieb damatt an Herrn Jordan eiune Epiſtel

 in Verſen, mit der Ueberſchrift: Plato's Ret
publit. Der Prinz, dem ſle vorgelegt ward,
auterte, er ware damit zufrieden, und machte

ſotar einige Bemerkungen daruber. A. d. Ha

7*
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Freundſchaft und die Aünehmlichkeit der Ruhe

genießen. Miche dunkt, ich wurde vollkom

men glucklich ſeyn, wenn wir Sie in unfrer

Einſamkeit bei uus haben konnten. Wir

wiſſen nichis von heftigen Leidenſchaften,

ünd befleißigen unr einzig und ailein, das

Leben zu nuen.

Nehmeü Sie die Kleinigkeit an, die ich

Jhnen ſchicke. Kann meine Freundſchaft ſich

nicht durch etwas Großes zeigen, ſo ſucht ſie

wenigſtens etwas zu thun, das denn als

Pfanbſchilliug des guten Willens anzuſehen

iſt. Jch bin uberzeugt, Oie werden das, was.

ich Jhnen ſchicke, ſo annehmen, und niemals

an der wahren Hochachtung zweifeln, mit der

ich Jhr treueſter affektionirter Freund bin.

Friedrich,

 ô„—
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Vvii.
Rheinsberg, den 9ten Oktober 1237

—vein treuſter Fuhrer ſeit der Jugendzeit,

Der Du mit tiefer Wiſſenſchaft auch Sitten,

Auch Frohſinn, Freud' und. Grazie vereinſt,

Der Du die Beute der Verlaumdung wardſt,

Als ihre Schlangenbrut ihr Gift ergoß,

Und gegen jedermann entfeſſelt ſchien!
Jch ſchlummerte, voll Unſchuld, aber bang,

Jm Schooß des Wahnes und des Jrrtoums tieft

Da lehrte Gottin Pallas mich mit Dir,

Die Fackel in der Hand, den Weg des Ruhms;

Du zeigteſt ſeinen Tempel mir von fern.

Die Thaten achter Helden ſiehet man

Bort, wo des Himmels keuſche Tochter,
Wabrheit,

Und ihre Schweſter Billigkeit gebieten.

Eo viel Eroberer, den Fluch der Welt,

Treibt dort ein ſtrenger Richter weit hinwea:
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Wer je dort wohnen will, ſey tugendhaft,

Sonſt wird der Eingang nimmer ihm gewahrt.

Die Menſchen, alt aus gleichem Stoff geformt,

Eind dort von gleichem Rang; ein Ariſtid,

Ein Sokrates, Auguſtus, Antonin,—

Trajanus, Titus, Julian, Virgil,
Homer, Horaz, Ovid und Lueian
Gie All erfreuet dort ein gleicher Ruhm;

Unſterblichkeit bewahret ihr Gedachtniß.

Gie ſchtinen Gotter in der Menſchen Blick,

Und Weihrauch nahrt ſie, der nur ihnen dampft.

Dort iſt der Preit, der ſchone Thaten lohnt.

 iaſ dieſe wirkſam auf Dein Leben ſeyn,“

Go ſprach die Gottin da „durch dieſen Sporn

Sey unermudet in Apollo?s Dienſt.

Dein Mentor fuhrt Dich eine Gotterbahn;

Er lehrt Dich Roſen ohne Dornen brechen;

Er wahlt Dir immer leichte Pfade aus;
Dir leih't Apoll ſein feuriger Geſpann.
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Jn Deinem Lenz gewahrt die Wiſſenſchaft

Dir Luſt, in Deinem kalten Winter Troſt.

Vei Fremden, und bei Dir in. Einſamkeit,

Jn Krieg, in Frieden, auf der Reiſ, in Ruhe,

Ertheilt ſie immer Deinem Leben Gluck;

Dein Geiſt genießet ewig ihren Reiz.“

Auhl daß ich Deinen weiſen Rath nicht ftets

Befolgt und die Zerſtreuung nicht gefloh'n!

Doch dleſes Ungeheuer kampfet ja

Mit jedem weiſen Vorfatz, und beriarvt,
Jhn zu vernichten, ſich ohn' Unterlaß.

Durch tauſchenden Sirenen-Ton erfullt

Es uns den Geiſt mit ſchmeichelhaftem Trug:

Und reißet es, uns ſelber unbewußt/

Durch Locken uns dahin, verloren iſt

Vann unſre Muh' und unſer Streben ganz.

So war ich, Freund, in des Vergnugens Zeit

Eitero ſagt eben dat. Friebtich II. (Jn
ſeiner Rede fur den Dichter Arſchiät.)
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Ein leichtes ESpiil der wilben Leidenſchaft.

Als ich in imneinem; Gommer ſtarker warb,

Da ſoilto P al la e Fuhrerin inir ſeyn;

Doch ach! die Weizhrit iſt ja ſelten nur.

Die Frucht: von laſtigem Gerauſch und Larm.

Jch uche drum in ſtillem Schatten Jeut,
Vi teet.gug knnne eud jie cbieelcbatt

Mer Du  ſtelkennſt, gelelte ic hieher?

Wir ſtreben dann, daj ſie  uns nicht entfliehe.

Ju ihrer: Wurd unb ihroem leichten Schmuck

Peyeint gan, Icheinet. ern Ngtur mit Tuntt.

n. Butbunt: ich dch in dieſem  Helligthum

Cinſt ihnen. futi geiebn,: Alture weilrn!.

Ich ehrte Deine. Tugend dann. mit Rechte
Und fahe nich als Deine Schopfung an.

 Ede wie zetſtreute Baumchrit auf der Flut,

Aie Zwrigej ·regellös, des Zufalls Spiel,!

MWenu eine Hand mit Gluck ſie ſorgſam pflegt,
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Ga
Dann bald der Gartenoſchonſte Zierde ſind:

So, nimmt Exziehung auchinmunſrem Geiſt,

Wenn:ſie mit, Fleiß ſich ſeiner Nflege weiht,

Die regelloſe: Wilodheit wege und macht,

Das wir zum. Dienſt der Mujſen fabig ſinb.

Noch mehr verdau ich aife Bir, als Denn

Důrch dln le vpin. Er Zab das Leben mir,

Als. exein Junglino Machtider Licb' empfand;

Doch /wer. mir Kebre giabt aund nuinen  Ouiſt

Erhellt umain mabrer Vater ſtnur de r.

Die Muße, die ich waährend intlnes hiefi

gen Aufenthaltes genieße, hat mir Gelegen

heit gegeben, Zhurn Wort zu: halten. Hier

ſind Verſe;iumein Lieber, dar Git denn doch

einmal welche?haben: wollen: uri Unglulk

bin ich kein Dichter z und ein wirklicher Dich

ter mußte. alles das fuhlen, was ich fur Sie

empfinde, um es einigermaßen ausdrucken zu
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rnnen. Sept Sle nicht fo ungerecht gegen

mich, die Wahrhelten!in dieſem Aufſatze fur

poetiſche Sprachr zunhalten, und zweifeln

Ele nie, daß!ich an Allem, was Sie angeht,

Theil· nehme und ·aufrichtig ihr wohlaffek

Ainnirteſter Freund: binl n in

221 Sriedrich.
 e.  rnumite
 Vart

—a BWeirin den N2ſten Jun? 1737.

Mein lieber Duh an;nulo uct ala

dyr ehr Aupdtnken ſſt zuif, tgnmer ſehr, ange—

anhm, und Zhre Briefenmathen miridas Ver

l

gungen, das man hei hjachilchten von einem

dange abweſenden Freunde fuhlt. Meine
Schweſter verſichert lch, daß Sie Slch in

Blankenburg wohl. befinden und Jhre Par—

tie als ein Philoſoph nehmen. 2
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Jch lahe dinſer. Tage Jhren Hollaundl

ſchen Bruder Jhre Geſichtszuge, Jhre
Phyſionomie und Jhre: Stimune: ſtellten ſich

dabei meiner Phautaſie ſo Ebhaft dar, daß

ich jn  dieſem Augenblicke Sie zu:ſehen: und

mich mit Jhnen zun, ujnterhalten glaubta!

Doch! dieſe Tauſchung wahrte nur einige

Minuten, unddann foigtr auf ſie jene Art

von Kummer, dengman Trauer nennt,
und pen der Verluſt einer Perſon verurſacht,

die wir zartlich, gelieht haben: .52

wu
een JevAbee gen dütdndech ener, rin jehr fcheſfer

 Vgnu, der ſpaterhinher t) erneral hin Houlin
Dienſten ward, und zu Berlin den 22ſten

Jan. 1a flaib. ee lebte viit Genehmigung
„bder Generaſſtaaten, in Berlin, und vbehlelt bie

an ſeinen Tod die Eintuufte ſejner Kompagnig,
lein Recht zum Avaucement, und alle mit ſeiner

Gtedi perbuudene Vorthelie, in ſo fern ſie ſich

mit ſeiner Abratſeuheitrhertrugen A. d. H
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Wir ſind durch unſer Schickſal getrennt,

lieber Duhan. Es kann wohl das Mate
rielle in uns hindern, ſich zu vereinigen,

doch nie das mich belebende denkende Weſen,

Gie zu lieben. Um meinetwillen hat man Sie

verbannt; aber erlnnern Sie Sich, daß Ci—

cero auch im Exil ſeine Beredſamkeit ubte,

daß Ov id in eben der Lage ſeine ruhrenden

Verſe ſchrieb, und daß Seipio, der Racher

und die Stutze ſeines Vaterlandes, eine ahn

liche Verweiſung mit aller der ſtoiſchen. Stand

haftigkeit und Geduld ertrug, welche die ger

ſunde Vernunft gutgearteten Herzen einfloßt,

Jch.habe Jhre Angelegenhelten und Jhr
Beſtes dem Herzo ge und meiner Schwe—

ſter empfohlen. Sie ſind in guten Handen,

und ich bin ganz und gar nicht um Jhr

Schickſal beſorgt. Meine Schweſter kennt
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mich, und kann Sie verſichern, daß ich im

mer derſelbe und nicht fahig bin, die, welche

in meinen Jugendjahren fur mich geſqygt ha-

ben, zu vergeſſen, oder es an Erkenntlichkeit

gegen die fehlen zu laſſen, welche aus Liebe zu

mir leiden. Undankbarkeit iſt ein Laſter, gegen

das ich einen tjaturlichen Abſcheu fuhle; und,

ohne die Gebote der Beſcheidenheit zu ver—

letzen, darf ich ſagen, daß Erkenntlichkelt
immer meine Lieblingetugend geweſen iſt.

Mochte, wenn eine gewiſſe Anzahl von

Handlungen gethan ſeyn wird ein gluck—

Uches Geſchick uns wieder vereinigen! Jch

bin in Jhrer Schuld, und brenne vor Be—

gierde, ſie abzutragen.

2) Der Prinz druckt ſich hier offenbar aue De
ltikateſſe ſo aut; der Sinn iſt nehmlich ohne

Zmeiftl: wenn mtin Vgfer geſtorben iſt.
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Zweifeln Sie nie an der vollkommenen

Hochachtung und aufrichtigen Liebe, mit der

ich immer Jhr treueſter und wohlaffeftionir-

ter Freund bin.

Friedrich.
4

1

1x.

Rheinseberg, den 1oten Februar 1738.

Lieber Duhan,

o„ch habe, Jhrem Wutſche gemu, Alles
gethan, um Jhren. Pruder zu empfehlen:;

nnn. muſſen wir deng ſehen, ob es wirf—

ſam ſeyn wird. Jch punſche er qus Liebe zu

Jhnen und zu mir ſelbſt; denn es ware döſh

wenlgſtens ein Troſt fur mich, wenn ſch Jh

nen einigermaßen die Erſtlinge meiner Dank—

barkeit darbringen konnte.

E 2
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NAuf Jhren vorletzten Brief habe ich Jhe

nen nicht antworten konnen und durfen. Jch

kann weiter nichts davon ſagen, als daß die

Verſe darin allerliebſt ſind, und daß ſie freien,

heitern Sinn und Grazie verrathen. Wenn

Sie noch mehr machen, ſo ſeyn Sie nicht

geizig damit. Schicken Sie mir ein Fragment

davon zu; aber laſſen Sie es durch meine
Schweſter gehen, und wagen Sie es nicht,.

mir mit der Poſt zu ſchrelben.
—S—

Jch bin mehr, als jemals, in Buchern

vergraben. Jtzt jage ich der Zeit nach, die ich

in meiner Jugend ſo unuberlegt verſchwen!

dete, und ſammle mir, ſo viel ich kann,

einen Vorrath von Kenntniſten und Wahr

helten. Sie werden, hoffe ich, den Fleiß,

drn ich anwende, nicht tadeln; er iſt elne

Folge meiner Selbſtkenntniß. Man muß
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den Mangeln der Natur abhelfen, zur Kunſt

ſeine Zuflucht nehmen, und ſelbſt aus dem

entfernteſten Alterthume ſchopfen, um das,

was man Fehlerhaftes an ſich findet, zu ver

beſſern.

Sie, denen eine gluckliche Anlage die
Muhe erſparen wurde, haben Sich dieſe,

ohne auf jene zu ſehen, doch gegeben. Die

Wiſſenſchaften, wie die Tugenden, gefielen

Jhnen um ihrer ſelbſt willen; Sie hatten bei

der Kultur derſelben keinen andern Zweck,

als den Antrieben Jhres glucklichen Genie's

zu folgen.
Vergeſſen Gie in den Augenblicken Jhrer

Muße nicht, daß Jhr Zogling erkenntlich iſt.

Erinnern Sie Sich bisweilen an mich, und
entziehen Sie mir nicht die Freundſchaft, die

Sie mir ſo hellig angelobt haben.
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70ZIcch bin mit allen Geſinnungen der Hoch

achtung und der Erkenntlichkeit,

lieber Duhan,

Jhr treueſter und wohlaffektionirter Freund

Friedrich.

R

Kuppin, den 12ten Mai 1738.

Lieber Buhan,
c
Jhre Briefe machen mir alle großes Ver—

gnugen. Sle geben mir Nachricht von einem

Freunde, den ich liebe, und wiederholen mir

die Verſicherungen ſeiner Treue und Zartlich

keit. Jndeß wanſchte ich ſehr, daß ich keine

vſolche Briefe mehr erhielte, und alles das,

was ſie mir durch ſtumine Schriftzuge ſägen,

aus dem Vrunde hres Berfaſſers horte.
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Jch finde ſehr oſt, lieber Duhan, daß

es uber acht Jahre her iſt, ſeitdem ich Sie

nicht geſehen habe. Dieſe Zeit iſt mir in

Ruckſicht Jhrer Abweſenheit ſehr lang, aber

in Nuckſicht ihrer eigenen Eil ſehr kurz vor

gekommen. Sie wurden ein juges Buumchen

gepfropft, ſeine Zweige beſchultteii haben, und,

nachdem Sie fur ſeine Pflege geſorgt hatken,

nicht bloß ſeine erſten Fruchte genleßen. Zum

Gluck verlieren Sie dabel nicht viel; nur die

Freundſchaft kann darunter lelden.

Wie ich ſehe, hat Jhnen irgend ſemand
geſagt: ich ſey ein großer Phlloſoph. Necht

gern ware ich es in dem Grade, wie

Sie meinen. Billig erinnre ich Sie aber, daß

man in der Welt nicht zu viel glauben muß.

Jch begnuge mich init Lukrez zu ſagen:

Felix qui potuit rerum cognoſoere canſus:
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So geſchickt dieſer philoſophiſche Dichter

auch war, ſo beklagte er doch die wenigen

Kenntniſſe der Menſchen, und ſah, wie un—

wiſſend ſie immer uber die erſten Grundur

ſachen der Dinge bleiben wurden. Lukrez

urtheilte richtig, und in allen Jahrhunder—

ten hat man geſehen, daß der, welcher den

finnreichſten Roman uber die Wirkungen der

Natur machen konnte, fur den beſten Philo

ſophen galt. Wie durfte ich itzt, da ich

von ſo großen Mannern geſprochen habe,

„von mir ſelbſt reden? Jch kann Jhnen nur

ſagen, daß ich den Namen eines Philoſophen

gern wirklich verdienen mochte.

Um Jhnen einigermaßen von meinen

übrigen Beſchaftigungen Rechenſchaft zu ge
ben, ſchicke ich Jhnen aus dem Fache der
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Poeſie einen Aufſatz“), der zwar. in philo

ſophiſchem Geiſte geſchrieben, bei dem aber

deſſen Ernſt mit Blumen bekranzt iſt. Das

Gerauſch der Waffen und die Fahnen des

Mar—s, die mich itzt beſchatten, haben mir den

Gedanken dazu gegeben. Jch wunſchte, daß ich

einſt die Reize Jhrer Geſellſchaft und meine

Zartlichkeit beſiugen konnte! Dann hatte ich

nur die Worte anzuordnen und in Caſur zu

bringen; das Uebrige wurde mein Herz thun.

Ein Mann, wle Sie, macht in allen

Geſellſchaften eine gute Figur; er iſt in jedem
Launde zu Hauſe, und das, was ich einen

Weltburger nenne. Nie ſieht der Froh—

ſinn mich ſeinem Dienſte gewidmet, ohne daß

ich nicht die Trennung von Jhnen bedauerte.

Mein Herz fordert einen Freund zuruck,

e) Dieſer Aufſatz hat ſich nicht gefunden.
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meine gefunde Vernunft einen Peentor, und

mein Geiſt einen mit Einem Worte:

einen Dühan.
Jch bin mit vollkolnuener Hochachtung und

wahrer Erkenntlichteit, lieber Duhan,

Jhr treueſter Freund.

Friedrich.

XIL.
SDraunſchweig, den 14ten Auguſt 1731.

Lieber Duhau,

Jch wurde glauben, mir etwas vorwerfen
zu muſſen, weun ich ihzt, da ich auf ineiner

Reiſe in Braunſchiwelg ſo nahe bet Blanken

kenburg bin, Jhnen nicht Nachricht von mir

gabe. Jch ſchmeichle mir ſogar, daß Sle

einigen Autheil daran nehmen, und daß mein

Andenken Jhulen nicht ganz gleithgultig iſt.

eage “55
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Naach einer ziemlich ermudenden Reiſe ſind

wir hier in einem ſehr derfallenen Aufzuge an

gekonimen. Wir benutzen die Meſſe und die

Vergnugungen, die in dieſen Gegenden herr

ſchen. unſre Abreiſe iſt auf morgen feſtgeſetzt,

und nicht lange ach meiner Ankunft in Ber

lin werde ich nach meiner Einſamtkeit abgehen.

Das, weiü Lirber, waren denn unſere

vergangenen, gegenwartigen und zukunftigen

Beſchaftigungen. Was Sie betrift, ſo
wunſchte ich von ganzem Herzen, Sie wle

der zu ſehen. Prelne Schweſter kann niir

das Zeugniß geben, daß ich bei jeder Unter

redung mit ihr von Jhnen ſpreche, und zwar

immer in Auedrucken, die gewiß voller Zart

üchkeit ſind.

Machen Sie Sich die Lage, in welche

Jhr Schickſal Sie geſetzt hat, ſo ertraglich,
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wie Sie konnen. Loſchen Sie mein Andenken,

wenn es ein Hinderniß fur Jhre Ruhe iſt, in

Jhrem Geiſte aus, und denken Sie auf weiter

nichts, als durch Sich Selbſt ſo glucklich zu

werden, wie es nur in Jhren Kraften ſteht. Zu

dieſem Entſchluſſe rath die Weisheit, und alſo

muſſen Sie ihn faſſen. Verbannen Sie in

dieſer Abſicht alle Gedanken an Exil, an

Vaterland und an Hausgotter. Unterhal—

ten Sie Sich viel mit Buchern, und wenig
mit Weltleuten. Da Sie jene Geſellſchaft

von Alten an jedem Orte haben konnen, ſo

werden Sie die Veranderung Jhres Wohn

ortes weniger empfinden, als Sie es ſonſt
thun wurden. Kurz, erheben Sie Jhre Ge

danken uber alles, was Jhnen ein melancho

liſches und hypochondriſches Anſehen geben

konnte.
J
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Nicht eine von den Pareen macht uns

nach Laune durch ihre Spiudel glucklich; wir

ſelbſt ſind die Schopfer unſeres Glucks, und

dies beſteht nur in der Vorſtellung, die un

ſre Jmagination uns davon giebt. Bringen

GSie alſo in die Jhrige, wo moglich, eine
Jdee von Gluck; laſſen Sie eine ſchmeichel

hafte Tauſchung in Jhrem Geiſte herrſchen,

und tragen Sie dadurch, daß Sie Sich be—

ruhigen, zu meiner RNuhe bei.

Jch nehme an Allem, was Sie betrift,
immer aufrichtigen Antheil, und bin mehr,

als jemand in der Welt, lieber Duhan,

Jhr treueſter und wohlaffektionirter Freund.

Friedrich.
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xil.
(Kabinetsſchreiben.)

Aerr Duhan, ich habe Jhren Brief er
halten, und um darauf zu antworten, ſage

ich Jhnen, daß Sie hieher  kommen konnen,

wenu Sie da, wo Sie ſind, Jhren Abſchied

bekomitnen haben. Jch bin

Jhr wohlaffektionirter Konig,

Geiedrich.
Charlottenvura.

den Zten Jun. 1740.

An
den Rath Duhan.

.(cigenhandig)
Mein Schickſal hat ſich geandert,

mein Lieber. Jch erwarte Qie
mit Ungeduld. Laſſen Sie mich
nicht lange ſchmachten.
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xitt.5

Jm Lager zu Strehlen, den 15ten Aug. 17.41.

Lieber Du han,

1 JIch beſorgte mit einigem Anſchein von
Grund, daß der alte Jan dun nicht mehr

an ſeinen ſehr ungelehrigen Schuler dachte;

aber es iſt mir herzlich lieb, daß lch mich geirrt
habe. Machen Sie Sich Vergnugen, indeß

 7wir arbeiten, lieber Duhan, und genießen

GSie Ruhe, indeß wir uns mit unfern Fein

den herumſchlagen. Sie reden von nieiner

Zuruckkunft zu einer zZeit, da jedermann ſich

auf Schlachten vorbrreitet, und dares ſcheint,

als ob der Krieges-Damon das Schickſal

zweler machtigen Staaten entſcheiden werde.

Die Zeit wird die Vorfalle aufklaren. Das

ſagen die offentlichen Blatter, und es iſt das

Beſte, was auch ich Jhnen daruher ſagen
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kann. Leben Sie wohl. Lieben Sie mich

immer, und ſeyn Sie von der Zartlichkeit

und Hochachtung uberzeugt, mit der ich Jbr

treuer Freund bin.

Friedrich.

xiv.
Jm Lager zu Brzeznitz*), den 27ſten Mai 1742.

eeWie lernen jeht einſehen, was die Welt iſt
und welcher Werkzeuge die Vorſehung ſich

bedient, um die großten Ereigniſſe zu bewir

ken. Jch Armſeliger bin dies Werkzeug, und

Sie kennen es um ſo beſſer, da Sie es von

dem Amboß haben kommen ſehen.

Durch

y) So ſoll der Name wahrſcheinlich heiüen, der in

dem Original dieſer Briefer nicht recht zu lu

ſen iſt
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Drurch unſer letztes Gefecht iſt der Kai

ſer in ſoiner Wurde als Oberhaupt des Reiches

und als Konig von Bohmen beſtatigt wor

den. Nun habe ich Urſache zu glauben, daß

dieſer entſcheidende Vorfall mir das Vergnu

gen verſchaffen wird, Sie eher wieder zu ſe

hen, als ich es hoffen konnte.

Jhr Andenken, lieber Duhan, iſt mir

immer lieb. Seyn Sie ein wenig freigebiger

mit Jhren Briefen, wenn ich abweſend, und

H Die Schlacht bei Chotnfitz oder Tſchaslau,
auf die bald nachher der Bretlauer Friede folgte.

M. ſ. die Geſchichte meiner Zeit, P. J.
Kap. 6. Der Konig ſagt daſelbſt unter andern:

„Waren die Preußen bei. Chotuſitz geſchlagen
worden, ſo war darum der Staat nicht ohne

Hutfe; aber durch den Dieg verſchafften ſie ſich

den Frieden.“ Auf dar Letztere deutet der Ko—

n ig in dieſem Briefe ſchon mit verſteckten Wor—

ten hin. A. d. H.
ß
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mit Jhrer Geſellſchaft, wenn ich zu Hauſe

bin. Glauben Sie nicht, daß der Krleg meine

Sitten wild macht, und wiſſen Sie, daß bei

einer anſteckenden Krankheit immer einige

Korper verſchont bleiben.

Leben Sie wohl, lieber Duhaän. Er—

halten Sie mir beſtandig Jhre Freundſchaft,

und ſeyn Sie von meiner Hochachtung uber

zeugt.
Friedrich.

XV.

Breslau, den i8ten Marz 1744.

Eie fragen mich, was Sie als Direktor

der Akademie in Liegnitz zu thun haben?

Jhre Penſion ruhig einzuſtreichen, mich
zu lieben und Sich Vergnugen zu machen.

Hoffentlich werden Sie dieſe Pflichten er-
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fullen, und ſie um ſo weniger beſchwerlich

finden, da man weiter nichts von Jhuen

fordert.

Leben Sie in Berlin zufrieden, lieber Du

han, und genießen Sie im Alter der Vor—

theile, die Jhren Verdienſten gebühren und

die das Gluck Jhnen in der Jugend verſagte.

Leben Sie wohl. Jch werde den agſten

nach Berlin zuruckkommen, und mache mir

ein Vergnugen daraus, Sie dort wiederzuſe

hen und Sie zu verſichern, daß ich Jhr treuer

Zogling bin.

Friedrich.

G 2



XVI.
Neiße, den 12ten April 1745.

J

1 ein ſechzigiahrig Saitenſpiel“)
Jſt noch von Jugendreizen voll,

Singt immer lieblich mit Gefuhl,

Und weiß, wie man gefallen ſoll,

Wie jeder Liebling des Apoll,
Der zu ihm in den Tempel geht,

Jn ſeinen Liedern es verſteht.

2) eEs ware zu wunſchen, (weshalb? d. Ueberſ.)

daß man Herrn Duhan's Verſe gefunden hatte.
c

Er war zwar kein Dichter, wußte aber, daß man

dem Konige keien großern Gefallen thun konn—

te, als wenn man Verſe machte. (Darumn

ſchrieb. wohl auch Herr F. ſeine Epiſtel? M. ſ.

oben S. 56. d. Ueb.) Es iſt merkwurdig, daß

Herr Duhan alle mogliche Nachgiebigkeit ge—

e

gen des Koönigs anſtandige (honndtes) Mei

gungen zeigte, und daß der Letzterre damals

keine andre hatte. Die Seene anderte ſich erſt

nach Herrn Duhan?s Tode. Jch alaube aber,
nicht, daß er die Veranderung vorausſah, oder ſie



Wenn auf dem Dichterberge Du

Dich von dem Gott durchflammet fuhlſt

Und ſuße neue Lieder ſpielſt;

Daun hor' ich mit Bewundrung zu,

Wie noch die Phantaſie, die Gluth,

Durch die der Jungling hoch ſich hebt,

Auch Dich verſchonert und belebt,

Obgleich der Herbſt ſchon auf Dir ruh't.

hatte verhindern konnen.“ So weit der äranz.

Herausgeber. Was er noch hinterher uber Herrn

Jordan und des Koönigs Eloge auf denſeiben
ſagt, iſt nicht des Ueberſetzens werth, und uberdies

findet man dar Erſtere in den Souventrs d'un
Ciroyen umſtandlicher. Auch mit dem Vorſte

henden hatte das Deutſche Publikum verſchont
werden konnen; aber es enthalt einen merkwurdi—

gen Eharakterzug, nicht van dem Konige, ſon—

dern von dem herausgeber. „Jl est remur«

quable qu'il a eu toute la comnilaisarce

possible pour ſses ſSolts honnètes,
et qu'altors le Monurque n'en dooit
point d'autres.“ Bucchſtablich das hat der
Herausgeber wirklich geſchrieben!
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So blieben Senn im Alter noch

Zerſtoret Alles auch die Zeit

Die Grazien, die Schonheit doch

Zu Deinem Antheil Dir geweiht.
Und ſey denn auch Dein Haar erbleicht,

Auf Deiner Stirn des Alterr Spur

Was ſchadet es, wenn langer nur

Dein Geiſt an Kraft dem Jungling gleicht?

Er iſt, ſey auch die Hutte alt,

Doch werth, daß Weihrauch ihn umwallt.

Jn Deinen Liedern bleibe Dir
Die Schonheit Deiner Fruhlingszeit!

MWas uns die Gottin Flora beut,

Das ſey noch Deines Winters Zier!

Und lebteſt Du begluckt aledann,

So lang' ein Sterblicher es kann!

Jndeß nach Laun' in leichtem Ton

Mein Saitenſpiel ſo taudelnd ſingt
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Jhr Gotter! welche Botſchaft dringt

Da ſchnell zu meinem Ohre ſchon,

Die bittre Schmerzen in mich gießt,

Daß langſam nur mein Blut noch fließt!

Mit ſeinem ſchwarzen Fittig deckt

Der Tod den liebevollen Freund,

Den Jordan, den mein Auge weint—- 3

Und den nun keine Chrane weckt!

Nit ihrer wilden Heftigkeit

Entriß ihn mir die Fluth der Zeit.

Die Kunſt ward treu von ihm geehrn

Jm Garten der Urania,
Wenn ich den rechten Pfad nicht ſah,

Hat er mich weif' und hold gelehrt,

Daß Zweifel nur die Wahrheit mebrt.

So will ich denn die Gaukelei'n,

Den eitlen Prunk der Feſte flieh'n!

Mir ſoll die. Freude nicht mehr bluh'n,
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Mein Saitenſpiel zerbrochen ſeyn!

Lebt wohl des Weins, der Scherze Luſt,
J

Und du ſo ſußer Geiſtesdrang,
Dir oftmals meine frohe Bruſt

J

J

Zu rauſchenden Gefangen zwang!

GEingt eine Laube noch, ſchlug ihr

Mit wilder, heißer Morbbegier
J

J Die Krall' ein Geier in das Herz?
Auch ich erliege jetzt dem Schmerz.

An den Cypreſſen Jordans hier

Soll denn mein Saitenſpiel itzt ruhn!

Vergeſſen werd' es da, und nun

—Ê—

Nicht Einmal mehr geruhrt von mir!“)

ß Der ueberſetzer hat ſich, wie er bei jeder berſi

J

fleirten Ueberfetzung in Reimen nothwendig iſt,
4

einige Freiheiten erlauben muſſen. Jndek, wer
J

vorſtehende Verle mit dem ſehr fluchtig hinge

worfenen Originale vergleicht, wird hoffentlich
finden, dan dieſes wenigſtens nichtt vertoren hat.
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Jch mache Jhnen keine Chrenerklarnng;

denn Sie verdienen keine, und ich werde Sie

ſo lange einen Undankbaren, Flatterhaften

und Treuloſen nennen, bis ich Jhrer liebens—

wurdigen Geſellſchaft oſter genieße, und bis

ich ſehe, daß Sie mit mir in Einer Stadt

nicht mehr ſo leben, als wenn Sie hundert

Meilen weit von mir entfernt waren. Jor

dan michte es nicht ſo; er war ein geſelli—

ger Freund, und ließ ſich erbitten. Jch ſah

ihn alls Tage, und wenn er nicht krank war,

gingen wir immer zuſammen um.

Leben Sie wohl, lleber Duhan. Beſ—

ſern Sie Sich, und ſitzen Sie weniger.!hv

Friedrich—
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XVII.
RNachod, den 14ten (Jun.) 1745.

Lieber Duhan,
c—ie ſiud Philoſoph, und wunſchen mir

Gluck zu einer gewonnenen Schlacht )7

Daran erkenne ich Sie gar nicht. Jch

glaubte, Sie ſeufzten bloß uber die Grau

ſamkeiten, die meine Freinde mich, an ihnen

zu begehen, gezwungen haben. Jch fur mein

Theil freue mich, daß ich mein Land von

dem grauſamſten Ungluck gerettet, und den

Ruf meiner Truppen wieder hergeſtellt ſethe,

den meine Feinde bei der Welt zu verdunkeln

ſuchten. Uebrigens verſichere ich Sie aber,

Die beiſhphenfriedberg oder Striegau,
nach welcher der Konig ſeinem Bundsgenoſſen,
Ludwig RV., ſchrieb: Jch habe bei Friede

berg den Wechſel bezahlt, den Sie bei Fone
teno i auf mich ausgeſtellt hatten.“ A. d. H
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daß ich ſehr philoſophiſch denke, und daß mir

immer das wahre Wohl und Gluck meines

Volkes am Herzen liegt. So viel hundertmal

großere Leute als ich, haben großere und voll—

ſtandigere Siege davon getragen, als der am

aten d. war. Fluchtiges, nur eine Zeit wah—

rendes Gluck muß einen denkenden Menſchen

nicht ſtolz machen. Die Vorſehung hat die

meiſten von meinen Freunden in dieſer gefahr—

lichen Bahn erhalten, die ſie Alle zugleich

liefen. Dies iſt ein großer Troſt fur mich,
und eben ſo dle Nachricht, daß Sie einer

vollkommenen Geſundheit genießen. Erhalten

Sie dieſe, lieber Duhan, und ſeyn Sie ſo

billig, mir noch immer die Freundſchaft, die

zZartlichkeit zuzutrauen, mit der ich Jhr treuer

Freund bin.
Friedrich.
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xviii.
Jm Lager zu Studenz, den 24ſten Gept. 1245.

Lieber Duhan,
cgrho

Jch bekomme nur alle Stufenjahre Briefe

von Jhnen, wenn mir nitht irgend ein ganz

ſonderbarer Vorfall einmal einen verſchafft.

Bedenken Sie nur, wie unglucklich ich bin,

da ich beinahe zu gleicher Zeit meinen guten

Jordan und meinen lieben Kal ſerlinge)

verloren habe. Sie waren meine Familie,

und ich glaube jetzt, verwittwet, verwaiſ't und

in einer Trauer des Herzens zu ſeyn, die

finſterer und ernſtlicher iſt, als die mit ſchwar

zen Kleidern.

Sie bilden Sich ein, lieber Duhan, ich

konne mit mir ſchalten und walten, wie es

2) Wer die Werke des Konigs geleſen hat, kennt
dieſen liebenswurdigen Mann unter dem Namen

Caſarion.
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mir beliebe; aber nichts weniger als das!

Erſt das Ende des Feldzuges wird unſer Ent

ſcheldungspunkt; und der iſt mir ſo wichtig,

daß ich meine Klugheit und Thatigkeit ver—

doppeln muß, um nicht einen Fehler zu bege—

hen, der das ganze Werk zerſtoren konnte.

Jch werde ſpatſtens zu Ende des Novembers
J

in Berlin ſeyn, aber ganz zu Boden gedruckt

von den Sorgen, die ich hier gehabt habe,

und ſehr zufrieden, meinem Geiſte, der ſeit

achtzehn Monaten in unaufhorlicher Bewe—

gung iſt, Ruhe geben zu konnen.

Jch weiß, wie viel ich mir aus den Hof

lichkeiten, die Sie mir ſagen, zu nehmeu

habe. Glauben Sie nicht, daß meine Ei—

telkeit Nahruug daraus ſchopft! Nur der

Tod beſtimmt den Ruf der Staatsmanner;

und da ich wahrſcheinlich das nicht horen
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werde, was man den Tag nach meinem Au—

ſterben von mir ſagen wird, ſo begnuge ich

mich damit, meine Pflichten ſo gut zu erful

len, wie meine Krafte es erlauben, und mich

ſehr wenig um das Urtheil des veranderlichen

Publikums zu bekummern, das in einem Au—

genblick eben das lobt, was es in dem an

dern tadelt.

Jhre Befeſtigungen von Berlin ſchelnen
inlr, inlt Jhrer Erlaubniß geſagt, ein we—

nig lacherlich. Wenn ich nicht um das Schick

ſal  dieſer Hauptſtadt ganz außer Sorgen

ware, ſo wurden alle Jhre Fleſchen mich

nicht beruhigen.

Erhalten Sie Jhre Geſundheit, und de-

denken Sir, daß Sie gſetzt beinahe der ein

zige alte Freund ſind, den ich noch habe. Und

wenn Sie Sich nicht in Papier und Tintt
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zu Grunde richten, ſo ſchreiben Sie mir of—

ter. Noch bitte ich Sie auch, einige Auf—

trage wegen Bucher und andrer Sachen, die

ich kisweilen brauche, zu ubernehmen. Jch

glaube immer, daß meine Freunde eben ſo

denken, wie ich, und daher bilde ich mir

denn nie ein, daß ich Jhnen beſchwerlich fal

len kann.

Leben Sie wohl, lieber Duhan. Be—

halten Sie einige Freundſchaft fur Jhren

Zogling, und ſeyn Sie uberzeugt, daß es

ihm nicht an Hochachtung, Liebe und Zart

lichkeit gegen Sie fehlt.

Friedrich.
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Alx.
den 2ten Oktober 1745.

Lieber Duhan,
cqSch bin rein ausgeplundert Seyn Sie
doch ſo gut, mir den Bonleau, die ſchone

Oktav-Ausgabe mit Noten, zu kaufen und

binden zu laſſen; (vielleicht iſt er in Jor—

dan's Bibliothet;) ferner Boſſurets Ein—

leitung in die allgemelne Weltgeſchichte, 8.;

Ciceros Tuskulaniſche Unterſuchungen; die

Philippiſchen und die Katilinariſchen Reden;

den Lucian, in d'Ablancourt's Ue—
berſetzung; die neueſte Ausgabe vom Vol—

tauine in funf kleinen Banden; die Hen—

r iade vom Jahre 1728 oder 1732 beſonders;

den Horaz, uberſetzt von Pelegrin, zwei

Bande

2) Ju der Schlacht vei Soor, den 30. Sept. 1745,
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Bande in Oktav;z. Grefſet's Poeſien; die

gute und neueſte Ausgabe von Chaulieu,

in gr. 8.; Rouſſeau, die ſchone Edition

in., auf gutem Papier; Feuquiéres, 8.;

die zwei letzten. Feldzuge von Turenne,

kl. z.; das Gedicht auf Fontenoy; dlie
Lettres persannes, zwei kleine Bande

Machen Sie mir das Vergnugen, mein

Lieber, mir dieſe Bucher aufzuſuchen und ſie

mnir bald zu ſchicken. Jch glaube, Gie wer

den Alles in der Bibliothek meines lieben

Zordan's finden.
Leben Sie wohl, lieber Duh an. Jch

bin den zoſten glucklich durchgekommen, und

das verſchafft mir das Vergnugen, Sie noch

o9) Es bedarf wohl kaum der Bemerkung, daß der

Konig alet dieſe Bucher in Franz. Sprache

verlangte.

G
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eiunial  der zartlichen Freundſchaft und Er

kenntlichkeit zu verſichern, die ich gegen Sie

habe. ĩ

FTriedrich.
ueeee—  a
4—

XX.
Jm Lager zu Trautenau, den ioten Oktober. 1745.

0

Lieber Duhan,

voch glaube, Sie ſind ein Gegengift fur die

Schlachten; denn im vorigen Jahre thaten

wir, was wir nur konnten, um es zu einer

zu bringen, und doch wollte es uns nicht
glucken. Dieſes Jahr ſchien es, als ob die

Schlacht bei Hohenfriedberg hinreichen

wurde; aber wir haben, ohne eben recht dazu
geneigt zu ſeyn, den Oeſtreichern noch eins

geben muſſen. Fur diesmal werden Sie,
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hoff' ich, genug haben, und die Wunſche

des Publikums befrledigt ſeyn. Sie  kennen

mich als einen Philoſophen, und werden wohl

denken, daß ich jetzt ſo maßig bin, wie im

mer. Vielleicht finden Sie mich etwas ver

ſtandiger, als ehemals, auch weniger ehrgei

zig und immer feſt entſchloſſen, meinem alten

Lehrer, im, Kriege wie im Frieden, Ehre zu

machen.

Leben Sie wohl, lieber Freund. Jch be

furchte ſehr, daß Sie mir nicht wieder ſchrei

ben, und daß ich Stadte einnehmen, Schlach

ten liefern oder irgend ein Jubilauum abwar

ten muß, eh' ich etwas von Jhnen hore.

Recht gern gabe ich Jhnen Tragheit Schuld,

wenn nicht meine alte Achtung fur Sie mich

hinderte, das hartnackige Stillſchweigen ei

G 2
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nes Mannes, der nichts zu thun hat, ſo zu

nennen.

Vergeſſen Sie niich nicht! Und daß ich
Sie den zten November, wo ich nach mei—

ner Rechnung in Berlin ſeyn werde, da
finde! Jch bin mit aller moglichen Achtung

Jhr ſehr treuer Freund
i

Friedrich.
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xxt.

Trautenau, den 15ten Oktober 1745.

Lieber Duhan,

quAliſo muß ich Jhren dienſtwilligen Bemu
hungen fur meinen Zeltvertreib verbunden

ſeyn Jhre Bucher ſind glucklich angekom
men, und ich werde ſie bezahlen, ſobald ich

die Rechnungen habe. Sagen Sie dem ar—

men Pierre), daß ich fur ihn ſorgen will.
Es iſt wohl rathſamer, die VBucher, die

ich verlange, gebunden aus Paris, als aus

Holland kommen zu laſſen. Papier, Druck

und Band ſind dort beſfer.
211

Sie halten Sich in der That uber mich

auf. Jch habe hier nicht immer weitlauftige

Herrn Jor dan'v alter Bedienter, A. d. h



Iue ro2 Geſchafte, und es findet ſich ofters ein Au—
J genblick Muße, um ein gutes Buch zu leſen.

J Wir marſchiren morgen nach Schatzlar,

und werden den 2oſten Oktober in die Kan

tonirungsQuartiere rucken. Rechnen Sie
nun noch die Zeit hinzu, welche die Anorb—

nungen zur Verlegung der Armee erfordern,

J

ſo werden Sie finden, daß ich nicht vor dem

*t
aten oder zten November zuruck ſeyn kann.

LEeben Sie wohl, mein lieber alter Freund.

u Jch rechne ſehr ſtark darauf, wenn ich wie
J1 der nach Berlin komme, Sie in meinem Zim

i

mer zu finden und wenigſtens Einen von

meinen Freunden zu umarmen, den der Tod
le;u in dieſem Jahre nicht abgefordert hat.
nt
J

t

Friedrich.
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xxtt.

Rohnſtock, den 2aſten Oktober 174.

Lieber Duhan,

ccreWenn Vriefe von Jhnen durch Schlachten

zu erkaufen waren, ſo mußte man Jhnen
die Antworten mit blutigen Buchſtaben ſchrei

ben; aber da Sie jetzt mit mir human wer

den, ſo wollen wir Treffen und Schlachten

fur angenehmere Beſchaftigungen verlaſſen.

Jch geſtehe Jhnen, daß ich Thranen in

den Augen hatte, als ich die Bucher meines

armen verſtorbenen Jordans aufſchlug;

ich kann nicht ohne wahren Kummer daran

denken, daß dieſer Mann, den ich ſo ſehr

geliebt habe, nicht mehr iſt. Aus dieſem

Grunde ſcheue ich mich vor Berlin; und es

wird mir viele Muhe koſten, mich von den An
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nehmlichkeiten zu entwohnen, welche mir dort

ehemals die Freundſchaft und der Umgang

der beiden Leute) gab, deren Verluſt ich
mein ganzes Leben hindurch bedauern werde,

Ueber meine Zuruckkunft kann ich Jhnen

noch nichts Beſtiiumtes ſagen. Jch glaube,

gß ich den iſten November Abends wieder
in Berlin bin. Doch ſtehe ich fur nichts;

benn ich hange ganz von den Bewegungen

der felndlichen Alrmee ab, und will abwarten,

bis ſie auseiuander gegangen iſt, um in Ber

lin ruhig zu ſeyn, und nicht wieder hieher

gehen zu muſſen.

Seyn Sie doch ſo gut, mir eine ſchone

Ausgabe vom Rabine zu kaufen, und ſie

fur meine Zuruckkunft in Bereltſchaft zu

halten.

»J Jordan'und Kayſerling.
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Leben Sie wohl, lieber Duhan. We—
nigſtens rechne ich recht ſehr darauf, Sie bei

meinem Landen zu finden, und Sie zu wver

ſichern, daß ich Sie ſo ſehr, wie es nur mog

lich iſt, liebe und hochachte.

Fir iedrich.

Kun.

6Biltuet.).

cC
den arten (Nobember] 1745.

Ich danke Jhnen tauſendmal fur die Muhe,

die Sie Sich geben, meine Grillen ſo ge—

ſchwind zu befriedigen. Die Ausgabe vom

Greſſet iſt nicht die Beſte. Man muß die

Pariſer ganz gebunden kommen laſſen. Sor

gen Sie dafur, daß deshalb an Thiriot“)

HThiriot war Volta ire'n ergeben, in deſſen

Briefen er ofters erwahut wird. Er war ein
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ſchreiben wird. Jch hoffe Sie bald wieder
J in Berlin zu ſehen. Vergeſſen Sie Jhre

J auch ich Jhr treuer Freund bin.
J

Freunde nicht, und ſeyn ſie uberzeugt, daß

Triedrich.
J

0
komme de lettres von niedrigem Range, aber,

7
auf Volttaire'ns Empfehlung, bis an ſei

d4 nen Tod im November 1772 der Konigs litJ

de terariſcher Korreſpondent in Paris. Er bekamJ dafur eine Peullon, die aber der Konig nach ſei
J

nem Abſterben erſparte. A. d. H.



(Von Herrn Duhan.)

Ko—
2

t J

2

den 27ſten November 1745.

Sireh,
8a ich glaube, daß Ew. Majeſtat in Begriff
ſind, eine Echlacht iu liefern, ſo kanu ich

nicht laugnen, daß mein Beiſt nicht ruhig ge

nug iſt, um Jhnen, wie Sie mir befohlen
baben, philoſophiſch zu ſchreiben. Meine ganze

Philoſophie beſteht jetzt darin, daß ich Gott

anrufe, er wolle Sie vor jedem Unfall bewah—
ren, und Jhuen ſolche Vortheile uher Jhre
Feinde geben, dan diefe Sie um Frlieden bitten

muſſen. Jth bin uberzeugt, Sire, daß Ew.
Maijeſtat von ganzer Seele den Beiſtand Jhres

Schopfers auflehen, ihn fur die Jrrthumer,

in die Sie etwa gefallen ſeyn konnen, um
Vergebung bitten, in dem feſten Entſchlufſe,

an ihm zu hangen, Jhre Vefehle mit der ge—

wohnlichen Unerſchrockenheit geben und daun
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Alles von dem Segen des Himmels erwarten

werden.

Verzeihen Sie, daß dieſer Brief ſo kurz

iſt, Sire. Jch will Jhnen als Philoſoph ſchrei
ben, wenn Sie Gieger ſind; jetzt aber kann

ich nur als Chriſt reden, und habe die Ehre
mit üefer Ehrfurcht zu ſeyn 2c.

mr.
n

xxitt.J

J 26
J

 Dſtritz, den 28ſten November, 1745.

Lieber Duhan,
ſdeEott Lob, ich habe Jhren Brief“) erhal—

ten, als ich mein Unternehmen geendigt,

den Prinzen Karl gaunzlich aus der Lauſitz

3 gejagt und ihm drei Magazine weggenommen
i

hatte. Jch unterhalte Sie nicht von Krie

4

f

J

gesſachen, da ich glaube, daß meine Exrpe—
J

J Vom 22ſten Nobeuber.

J
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dition jetzt hekannt genug iſt, und daß Sie

alle einzelie Umſtande davon hinlanglich

wiſſen.

Philoſophiren Sie jetzt nach Belleben

und beſorgen Sie nichts; denn unſre Um—

ſtande ſind, dem Himmel ſey Dank, ziemlich

gut. Jch ſchmeichle mir mit der Vorſtellung,

mein Baterland von dem ſchrecklichſten Un—

gluck gerettet und ſo viele brave Unterthanen

gegen das Schwerdt und die Flamme be—

ſchutzt zu haben, die ſchoü in Begriff waren,
Jden Staat und milch zu verderben.

Wenn ich von dem Furſten von An

halt gute Nachrichten bekomme, ſo werde

ich bald in Berlin ſeyn. Dann konnen wir

ungeſtort und ohne die todtliche Unruhe phi

loſophiren, in der ich mich bis jett befunden

habe.
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Leben Sie wohl lieber Freund. Vergtſ

ſen Sie mich nicht, und ileben Sie mich ein

wenig.

t Zriedrich.

nue E J
„Lwon Herrn Du ham.) 7

 a J ueeee4 4*54 2“ieden Zoſten Nodember 17451

Sire,
Lie: Einmohner non Berlinawaren anfanss
maſchinenmaßig in Furcht bei der Ausſicht auf

Unglucksfalle, denen der Krieg ſie ausfetzen

konnte. Seitdem aber hat der Gedanke an

Ewr. Majeſrat vorige Giege und ganzes Ver

halten ihren Muth wieder brfeſtigt, und dac

neue Gluch Jhrer Waffen ſie ganz beruhigt.
Ich fur mejn Cheil, Sire, daukte erſt Gott

fur ſeine Gnade, und bewuuderte dann die
Klugheit, mit welcher Ew. Maieſtat Jhre Plane

Der Sieg vei Reich: Henneredorf.
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entwerfen, ſo wie die Unerſchrockenheit, mit

welcher Dieſelben ſie ausfuhren. Hierauf dachte

ich uber das nach, was man Ruhm nennt,
ferner uber den Werth der Achtung bei Men

ſchen, uber Feſtigkeit der Seele und uber

Standhaftigkeit. Jch unterſuchte ſogar, ob

die letzteren Tugenden wohl jemals einen an—

dren Grund gehabt haben, als eine vollkommne

Rechtſchaffenheit; und ich wurde mir die Frei

heit nehmen, einige von meinen Jdeen zu er—

wahnen, wenn Ew. Majeſtat nicht in dieſen

Eachen viel mehr Einſicht hatten, als ich.
Uebrigens geſtebr ich Jonen, dal es mir Muhe

koſtet, allein von Moral zu reden, indel die
ganze Welt nnr von Jhren Thaten ſpricht;

und ware es auch wohl moglich, dad Ew.

Maieſtat an Philoſophie dachten, indeß Sie

den Oeſtreichern ſo viel zu ſchaffen machen

Verfolgen Sie nur Jhre Plane, Sire.

Zwingen Sie Jhre Feinde um Frieden zu bit
ten, verlaſſen Sie Sich anf die gottliche Vor
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ſehung  und ſtatten. ſie ihr Dank fur Jhr Gluch
ab. Gie ſind unſtreitig der volllommenſte un—

ter den Konigen.

 Jch habe die Ehre.ete.

xxiv.
Bauten, den: 7ten. December 1741.

cyIch weiß nicht, wie es Jhr Brief gemacht

hat daß er ſiebeu Tage zwiſchen hier und

Berlin herumgewandertriſt.  Sie ſind in

Jhrer Moral ſo lakoniſch, lieber Duhan,
daß Sie nur einen Fingerzeig auf die Sen
tenzeu geben uber die hernach Lalen wie ich

Kommentare machen konnen.

Ruhm und Nuf gleichen den Winden,

welche disweilen den Schiffer begunſtigen,

aber

2) Von gzoſten Nobembetr.
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aber faſt niemals beſtaudig bleiben. Leute,

die nach Ruhm begierig ſind, kommen  mir;

vor, wie die Hollander, die zu Anfange die

ſes Jahrhunderts ſo viele betrachtliche Sum

men aufwandten, um. Blumen zu haben, de

ren: fluchtige Schonheit bisweilen ſchon am

Abend vor eben der Sonne verſchwindet und

nerwelkt, durch. die ſie ſich am Morgen. auf—

ſchleſfen. Unter den Leuten von Verdienſt

ſind unſtreitig diejenigen die Erſten, welche

das Euute ann Liebe: zu ihm ſeliſt thun, der

Tugend undi der Gerechtigkeit aug Grund

fatzen anhangen, und in ihren Handlungen

am kouſequenteſten ſind. Die von geringe—

rrem: Nange. thun große Thaten aus Eitelkeit.

Beli ihuen iſt die Tugend weniger ſeſt, als

bei den Erſteren; aber ſo unrein auch die

Quelle ihrer Haudlungen ſeyn mag, ſo kann
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man doch, wenn etwas zum offentlichen Wohl

daraus entſpringt, ihnen eine Stelle unter den

großen Mannern zugeſtehen. Cato gehort

zu der erſten Klaſſe; Cicero zu der zweiten,

Man oſieht aber auch, daß der Stoiker

durch ſeine Seele weit uber den Akadrmi

ker hervorragt.

Aber was mache ich denu, daß ich. Jhnen

einen langen moraliſchen Vortrag halte, da

ich:dych mit Jhnen nur von der Achtung re

den ſollte, die mir Jhre immer gleiche und

immer feſte Tugend einfloßt! Jch hoffe,
Gie dald ſelbſt hiervon verfichern zu konnen,

weunn mir der Himmel einmal erlaubt, daß ich

hier die Grauel des Krieges endigen, in. dem

Schooße meines Vaterlandes und meiner Fa

milie des ſußen Umganges mit meinen Freun

den genießen, und den Wiſſenſchaften die



Augenblicke widmen kann, die ich dem Staate

nicht ſchuldig bin.

Leben Sie wohl, lieber Duhan. Seyn

Gie uberzeugt, daß ich Sie von ganzem Her

t 1 2zen liebe. ut

Friedrich.
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11

ulAnhans.

41 .224Zwei Kabinetsſchreiben.

1.
I

ia ich Jhrer Tochter eine Penſion von
44

J

14 zoo Thalern auf die Hofſtaats-Kaſſe bewil
i,

„9 ligt; ſo laſſe ich anliegend eine Abſchrift der

Befehle beifugen, die ich dem gemaß er
J

thellet habe.
i

J

J

J Uebrigens werde ich fur Jhre Sohne

ſorgen. Sie durfen daher den jungern nur
vw

kommen laſſen, wenn der Feldzug, und den
r
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iltern, wenn der Krteg igeendigt iſt. Ber

lin, den yten Jnnuar. 1746.

Krie drich.
An

 ô ô 14
J J 1 ateiee 122 4 1 2

Da Eukt Giſuih, welches Jhr Mir in Eu

rem Briefe vom Lten d. M. außtrt, daß

DDIIII mueeee 4Jch Euer. Haus unter den  Anden auf der
Neuſtadt ſo ſtehen laſſen ſoii, wie es jetzt iſt

Die Wittwe Duhan war herrn Duhan?z
de Jandun Mutter. Jhre Tochter, von vet
hier die Rede iſt, heirathete Herrn de Lamaæ

touſe. (M. ſ. dar folgende Schbeiben.) Jhre
veiden Sohne, fur die der Konig zu ſorgen

verſpricht, die PLrren Duhan de Vence und

Duhan de Crebecoöur, ſind in Holludi—
ſchen Dienſten geſtorben, und zwar der erſtere als

ceneral. (M. ſ. die Note oben S. 64.) J. d. h.
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ſich ſehr wohl mit Meinen Abſichten vertragt;

ſo iſt es Mir, zumal bei. Eurem kranklichen

Zuſtande, recht lieb, daß Jch daſſelbe befriedi-

gen kann. Jch denke nicht daran, das Haus
auf irgend eine Art verauüdern oder bauen zu

laſſen, und Jhr konnet alſo ruhig Eure Tage

barin endigen, ohne im mindeſten beſorgen zu

durfen, daß Jhr werdet ausziehen muſſen.
Hiermit. bitte ſch Gott, Euch in ſeinen hel

uuo—ligen Schutz zu nehmen. Potsdam, den eten

September 1772.

Friedrich.
An

J

die Wittwe Lamelouſe“),/
geb. Duhan de Jandun.

Die verwittwete Frau de Lamelouſfe, Schwe

ſter des Herrn Duhan de Jandun, beſaß
das Haus unter den Linden rechter Hand von
dem ehemaligen Palais der Prinzeſſin Ama

lia. A. d. H







J J.

ole
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